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E

Der Rheinfall in vorgeſchichtlicher Zeit .

Eine Naturerſcheinung wie der Rheinfall ſtellt ſtets den denkenden

Beſchauer vor die Schöpfungsfrage . Seit wann zerſchellen in dieſem

Felſengeklüfte dieſe gewaltigen Waſſermaſſen zu weißem Giſcht und

ſtürzen ſchäumend und ſich bäumend , mit Donnern und Toſen in die

Tiefe ? Dieſe rieſigen Zacken , trotzen ſie ſeit tauſenden und ſeit wie

viel tauſenden von Jahren dem Zahne der Zeit und dem Anprall des

Stromes ? Sind ſie noch Zeugen jener Erdperiode , wo Waſſer und

Feſtland ſich ſchieden und ſtemmten ſchon damals ihren Rücken gegen

die urweltliche Fluth , oder thun ſie das wenigſtens ſeit die Waſſer
in beſtimmten Becken und Bahnen ſich fiengen ? Kaum wird je ein

Sterblicher dieſe Fragen mit Sicherheit beantworten ; denn einzig ſo
viel iſt gewiß , daß der Rheinfall ſchon lange dort hinunter rollte ,

wohl ſchon manch tauſend Jahr , bevor ein menſchlich Auge ſeine Pracht

geſehen , ein menſchlich Ohr von ſeinem Getoſe erzitterte !

Zwar war die weitere Umgebung des Rheinfalles ſchon von

Menſchen bewohnt in urälteſter , vorgeſchichtlicher Zeit . Vor der Zeit

Abrahams , welche auf zweitauſend vor Chriſtus angeſetzt wird , ja vor

Menes in Aegypten , deſſen Lebenszeit man auf dreitauſend vor Chriſtus

berechnet , lebten im heutigen Kanton Schaffhauſen Menſchen , Menſchen

von einer gewiſſen und zwar nicht ſehr niedrigen Civiliſation . Sie

haben in den Höhlen von Thayngen und im Freudenthal in Stein

und Knochen eine große Reihe beredter Zeugniſſe ihres Daſeins hinter⸗

laſſen , welche hohe Intelligenz , Fleiß und großen Kunſtſinn beurkunden “) .

Allein unmittelbar am Rheinfall finden wir ihre Spuren nicht . Gegen

theils verſchwinden ſie in geſchichtlicher Zeit völlig aus unſeren Augen .

Die ganze Gegend ſcheint ſich für Jahrtauſende entvölkert zu haben ;

denn faſt ohne Vermittlung gelangen wir von dieſen durch die eigent —

liche Geſchichte unerreichbaren Voreltern in ' s chriſtliche Mittelalter .

Ueber das , was zwiſchen hinein da war , ſind es auch nur wiederSteine
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und Gebeine , welche uns etwelche ſpärliche Auskunft geben : Gräber ,

gebrannte Ziegel , Baureſte . Sie weiſen römiſche Niederlaſſungen aus

inmitten einer keltiſch - helvetiſchen Bevölkerung ?) . Sie finden wir un —

mittelbar am Rheinfalle . Gräber im Landgute Kaſſandra auf der

rechten , ſolche in Dachſen auf der linken Seite des Falles haben zahl —
reiche Skelette und Waffen geborgen und 1868 wurden bei niederem

Waſſerſtande in einer zu Tage tretenden Höhle im Rheinfalle ſechs
römiſche Münzen gefunden ?) . Aber nicht blos in nächſter Nähe des

Falles , ſondern auch im Klettgau : in Beringen , Siblingen , Schleit —
heim finden wir keltiſche Spuren . Allerdings wer dieſe Herren Kelten

eigentlich geweſen und woher , hat noch Niemand genügend erklärt ;

ſie ſpielen in der älteſten deutſchen Geſchichte ungefähr die Rolle des

Neutrums in der Zumpt ' ſchen Grammatik ; d. h. etwa :

„ Was man nicht decliniren kann ,
Sieht man für einen Kelten an “ ) .

So hat denn ein bedeutender Geſchichtsforſcher unſerer Gegend
Keltiſche Feſten an den Ufern des Rheins unterhalb Schaffhauſen ' s
gefunden ?) und zwar unmittelbar oberhalb des Rheinfalls auf dem

Kolfirſt bei Flurlingen und unterhalb desſelben am Irchel und im

Schwaben bei Rheinau . Am Rheinfall ſelber iſt nichts derartiges zu
erblicken . Warum nicht ? Weil offenbar ſchon zur Zeit der Kelten

d. h. in der Zeit zwiſchen Vorgeſchichte und Geſchichte der Rheinfall
beſtand , ein Rheinübergang alſo nur unterhalb oder oberhalb desſelben
an beſonderen Stellen zu ſchützen oder zu verhindern möglich war ,
eben an jenen Stellen , wo heute die 1858 am Rheinfalle daſelbſt
erſtellte Eiſenbahnbrücke ausgenommen , —die einzigen und nächſten
Brücken oberhalb und unterhalb des Falles von einem Ufer zum
andern hinüberführen .

Aber auch der alte Name des Rheinfalls weist auf vorhiſtoriſche
Zeit . „ Der große Lauffen “ wurde er geheißen , zum Unterſchied vom

„kleinen Lauffen “, der dem angebauten Städtchen Lauffenburg den
Namen verlieh , und demjenigen unmittelbar bei der Stadt Schaff⸗
hauſen , den wir heute „die Lächen “ heißen . Dieſes Wort Lauffen für
Waſſerfall hat aber nichts zu thun mit unſerm Zeitwort „ laufen “,
ſondern iſt keltiſchen Urſprungs ) .

Noch viel beredtere Zeugen für ein in unbeſtimmbare Zeit zu⸗
rückführendes Alter des Rheinfalls , in eine Zeit , die viele tauſend
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Jahre weit hinter den Kelten und den Höhlenbewohnern zurückliegt,
hat die Geologie zum Sprechen gebracht . Es ſind die Felſen , welche
den Strom zertheilen , das Rheinbett und die Rheinufer . Bis vor
die Eiszeit , als noch Gletſcher unſere ganze Gegend bedeckten , muß
der Forſcher zurückgreifen , um die Hypotheſe eines anderen Rheinlaufes
aufzuſtellen . Mag ſein , daß einſt der Rhein beim Urwerf nicht mit
einem Knie plötzlich nach Süden abbog , ſondern in gerader Richtung
durch das Klettgau weiterſtrömte , um vielleicht bei Thiengen oder

Waldshut ſein heutiges Bett zu erreichen ; mag auch ſein , daß er

vielleicht einſt ſtatt öſtlich weſtlich an der Rabenfluh vorbei durch
Neuhauſen floß , ſo daß die Felswand , über die er heute hinunter —
ſtürzt , damals ſein linkes Ufer bildete , deſſen geradlinige Fortſetzung
ſie heute noch iſt “) ; aber Alles das , wenn es je ſtattfand , war in
einer Zeit , als noch unberechenbare Jahrtauſende lang nachher keinem

Menſchen ein Zahn wehe that . Wir wollen uns daher dort nicht
lange mehr aufhalten , ſondern in die Zeit der Menſchen eilen , in die

Zeit , in welcher unſer Rheinfall jedenfalls ſchon längſt beſtand und

zwar ſo beſtand , wie er heute beſteht .
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Die Stadt am Rheinfall.

Entſteßlung der Stallt .

Waſſer ſcheiden die Lande , ſie bilden daher die natürlichen Grenzen

derſelben . Als mit den Alemannen auch die alemanniſche Gauverfaſſung
in unſerer Gegend Platz nahm , trafen die Grenzen der Gaue zuſammen

am Rheine , ja in der uns beſchlagenden Gegend ſogar ſchon in alter

Zeit im Rheine . Das linke Ufer des Fluſſes , von ſeinem Ausfluß
aus dem Bodenſee , oder eigentlich ſchon von der Mündung in denſelben
bis hinunter zum Einfluß der Aare bildete die Südgrenze des Dura —

( Thur⸗) gaus ) . Dieſem gegenüber lag zu oberſt der Höwgau . „ Das

Hegow , ſagt Rüeger “) , liegt im Schwabenland zwiſchen dem Zeller —
und Unterſee . Es hat bei der Konſtanzer Brücke angefangen und ſich
dem Rhein nach erſtreckt bis an das Urwerf ! ) , „ Da der Landgrafschaft

Kleckgöw hohe Oberkeit anfacht “ . Der Klettgau aber zog ſich dem

Rhein entlang bis zum Einfluß der Wutacht ! ) . Dieſer Hegau und

der Klettgau waren ſchon Karl dem Großen ganz bekannte Begriffe ,

ſo daß er ſie in ſeinem Teſtament von Diedenhofen ( 806 ) erwähnt
mit ſammt der „ Enge “ .

Seen und Flüſſe ſcheiden aber nicht blos die Länder ; ſie ver —

binden ſie auch. Sie ſind die natürlichen und darum die älteſten Ver —

kehrsſtraßen . Sie ſind es ſchon darum geweſen , weil in einer Zeit ,
wo weder Kompaß noch Karte , weder Straße noch Führer exiſtirten ,

ſie auch die natürlichen Wegweiſer waren . Als der römiſche Adler

unter Julanus Apostata zum letzten Male das Klettgau hinauf flog
( 359 nach Chr . ) , ſtrebte er über den Randen nach den Quellen des

Danubius ( Donau ) , um von dort , dem Fluſſe folgend , in eilenden

Märſchen Pannonien ( Ungarn ) zu erreichen ! ?) . In das Klettgau kamen

die römiſchen Legionen , indem ſie von Windiſch der Aare folgten bis

zum Rheine ; nach Windiſch gelangten ſie , indem ſie vom Genfer⸗ ,
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Neuenburger - und Bieler - See herkommend längs der Aare marſchirten ,

bis wo ſie in einem Punkte ſich vereinigt mit Limmat und Reuß “ ) .

Dort zwiſchen dieſe drei Flüſſe eingekeilt lag das römiſche Haupt⸗

quartier für Helvetien : Vindonissa . Von dort wurden die Poſten

vorgeſchoben bis an den Rhein , ja über denſelben hinaus ; ſo der

Poſten am Küſſenberg , ſo der bei Julio Magus , ſo der bei Siblingen

und der bei Beringen . Auch bei der uralten Fähre oberhalb des Ein —

laufes der Durach in den Rhein , dort wo ſeit dem dreizehnten Jahr —

hundert bis heute die Rheinbrücke der Stadt Schaffhauſen ſich hinüber —

wölbt , ſtand ebenfalls ein römiſcher Vorpoſten und zwar oben auf

dem Emmersberge ( Marsberge ? ) . Römiſche Gefäße und Waffen ſind

auch dort gefunden worden . Das viereckige Thürmchen unterhalb des

Unothes ! “ ) ſoll auch römiſch ſein . Jedenfalls ſtand oben ein römiſches

Caſtell , ein 40 Schuh hohes Bollwerk von Quadern mit Zinne , welches

dort dem Zahne der Zeit über 1000 Jahre getrotzt hat ! “) .

Wo aber der römiſche Soldat ſeinen Fuß bleibend hinſetzte , da

trat er nicht als Verwüſter auf , ſondern als Coloniſt . Dadurch hat

er die Welt nicht für Rom aber bleibend für die Cultur erobert . Die

großen Heerſtraßen , die er anlegte , unterſcheiden ſich von dem beſten

heutigen Straßen - Planum nur durch ihre geringere Breite ! “) . Die

Stationen an dieſen Heerſtraßen , beſtimmt , bei Truppendurchzügen

Etappen zu bilden , wurden allmählig mutationes ( Relais ) nicht blos

für die kaiſerlichen Staffeten , ſondern für die Weltpoſt und ſpäter

ſogar „ mansiones “ , d. h Verkehrs - und Reiſeſtationen . Noch viel

unwiderſtehlicher , ungeſtümer und gewaltiger als das römiſche Heer

drang nämlich auf dieſen Straßen die griechiſch - römiſche Bildung und

Cultur , welche diejenige Afrika ' s und ganz Aſiens ſchon in ſich ſchloß ,

hinein in alle Wälder , Länder und Gaue nördlich der Alpen . An der

Quelle entartend wurde ſie auf dieſem noch unverdorbenen Boden neu

belebt und friſch der Welt erhalten , als Rom an Ueberſättigung in

Laſtern unterging . Der Jammer des Daſeins rief in Rom neuem

Glauben . Der jüdiſche Monotheismus , mit ſeinen Trägern in der

ganzen alten Welt verbreitet , hatte ſeit der Zerſtörung Jeruſalems

und Verwüſtung Paläſtinas eine Reformation erfahren . Der irdiſche

Meſſias war unglaubhaft geworden ; neue Evangelien verkündeten einen

himmliſchen . Zu Tauſenden ſtarben ſie als „chriſtliche Märtyrer “ ,

dieſe neugläubigen Juden mit altgläubigen Brüdern . Nero zündete



ſie auf hohen Stangen als Fackeln an zur Illumination ſeines Parkes .
Aber der Schein dieſer Fackeln leuchtete weit durch die Nacht des
Heidenthums bis über die Alpen Vor dem „ Einen Gott - Vater “
ſtürzten die Altäre der alten Götter zuſammen und die Axt wurde
gelegt an die Donar - Eichen und heiligen Bäume der Druiden - Haine.
Schon im Anfang des 6. Jahrhunderts iſt Vindonissa chriſtliches
Bisthum und 590 wurde dieſes ſchon verlegt an unſern Rhein , nach
Konſtanz!7) .

Die Macht des conſtanz ' ſchen Biſchofs wuchs in wenigen Jahr⸗
hunderten zu einer der anſehnlichſten und gefürchtetſten in deutſchen

Landen ; auch die des ſeit 724 beſtehenden Kloſters Reichenau und des
um 778 gegründeten Rheinau . Den Grafen auf der Nellenburg bei
Stockach , welchen der Hegau gehörte , wurde allmählig bange um Beſitz
und Recht , zumal ſie meiſtens reiche aber bigotte und der Kleriſei er —
gebene Weiber hatten . — Graf Eberhard III . gründete daher zwiſchen
Reichenau und Rheinau unterhalb der Stelle , wo die Durach in den
Rhein fließt , und wo deſſen ſtarke Strömung ſowie zahlreiche Felſen
ihn unſchiffbar und unpaſſierbar machen , im Jahre 1052 ein Kloſter
zu Ehren des Erlöſers , Märia und Aller Heiligen , nachdem er
vorher mit Papſt Clemens II . perſönlich in Rom vereinbarte , daß
dasſelbe nicht unter das Bisthum Conſtanz oder irgend einen andern
Biſchof geſtellt , ſondern wie die beiden Benedictinerklöſter Clugni und
Massilia unmittelbar dem heil . Stuhle unterworfen ſein ſollte , ein
Privilegium , welches Urban II . 1190 ausdrücklich beſtätigtes ). Ida ,
die Gemahlin Eberhards III . , gründete zur Ergänzung der Stiftung
ihres Mannes auf einem anſtoßenden Platze an der Durach ( Gerber —
bach) ein Aller Heiligen unterworfenes Frauenkloſter zu Ehren der
heiligen Agnes , ebenfalls in den Regeln des Benedictiner - Ordens .

Beide begabten ihre Klöſter mit reichem , man kann für jene Zeit
faſt ſagen , ungeheurem Beſitz!e).

Das war aber nicht , wie oft angenommen wird , der Anfang der
Stadt Schaffhauſens , auch nicht die alleinige , ja nicht einmal die weſent⸗
lichſte Urſache ihres raſchen Wachſens und Blühens ; es war nur eine
derſelben .

Schon in vorchriſtlicher Zeit waren die Ufer des Bodenſees be —
lebt und bewohnt und die des Rheins von ſeinen Anfängen bis zu
ſeinem Ausfluſſe aus der Schweiz . Unmittelbar vor Anfang des

—
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1. Jahrhunderts marſchirte Tiberius vom Rhein aus durch die Schweiz ,
ſchlug auf dem Bodenſee mit römiſchen Trieren ( Schiffen mit drei

Ruderreihen übereinander ) die Boote der Vindeliker und machte Rhätien
mit Einſchluß des heutigen Graubünden und des St . Galliſchen Rhein —

thales zur römiſchen Provinz .
Eine gewaltige Militärſtraße von neun Meter Breite führte von

Mainz über Straßburg am linken Rheinufer neben Baſel vorbei auf —

wärts nach Augſt , Windiſch , Baden , Kloten , Winterthur , ad fines

( Pfyn ) und an die helvetiſche Grenze bei Arbon , und von dort um den

Bodenſee herum nach Bregenz und hinein in die Provinz Rhätien bis

Augsburg , von wo ſie die Verbindung mit der Donau - Armee herſtellte .
Kleinere Caſtelle wurden errichtet längs der Straße , ſo in Arbon ,

Pfyn , und namentlich dem Rheine nach, in Eſchenz , Zurzach , Seglingen
u. ſ. w. , damit überall die Gewäſſer des Rheins beobachtet , und un —

befugtes Herüberſetzen von Mannſchaften oder Waaren verhütet werden

könnte . So wurde eine ununterbrochene Kette von Wachtthürmen am

Ufer angelegt . Man hat deren vom Bodenſee bis Baſel 25 nach —

weiſen können ?“) . Auch oberhalb des großen und kleinen Lauffens

( Lächen und Rheinfall ) , wo ein „ Rheinfahr “ über das Waſſer führte ,

treffen wir , wie wir ſchon dargethan haben , und zwar hier auf dem

rechten Ufer des Fluſſes ein ſolches Caſtell und einen ſolchen Thurm

am Emmersberge . Von da ab gieng eine Straße direct über die Enge

nach dem Poſten in Beringen ? ) ) ; ſicherlich war auch Verbindung her⸗

geſtellt mit demjenigen in Pfyn und Eſchenz , durch Zweigſtraßen . —

Kein Zweifel , die Römer haben dieſe Straßen nicht alle erſt heraus⸗

gefunden und erſtellt ; dieſe durchliefen ſchon vor ihnen die keltiſchen

Lande ; aber ſie haben ſie verbeſſert , erweitert , befeſtigt und geſichert ,

zum Weltverkehre geeignet gemacht .

Nachdem es nämlich feſt ſteht , daß die Gegend am Bodenſee

und Rhein in vorrömiſcher Zeit ringsherum von Kelten bewohnt war ,

ſo iſt mit Sicherheit anzunehmen , daß dies auch bei Schaffhauſen der

Fall geweſen ſei ?) . Zwar iſt die älteſte keltiſche Periode geſchichtlich

verſchollen , aber die Orts - , Flur - , Fluß⸗ und Bergnamen unſerer

Gegend ſind faſt alle keltiſchen Urſprungs ; (22 u. 2) auch die Worte

Deich , Wuhr , Wöre ( Wörd) , Rhein , gewiß auch Soef , Scaf in Sce -

fusun , Scäfusun , Scafusun . Seit älteſter Zeit bedeutet dieſer Name

Schiffhauſen . (23
u.

25).



und Städten , welche durch freilich ſehr ſchmale und ſchlechte Straßen
unter einander verbunden waren . Das Landfuhrwerk war indeß bei

ihr ſchon ſehr ausgebildet ; ſie hatte die Kheda (vierſitziger Wagen ) ,
die Bena ( Benne , Korbwagen ) , den Carre ( zweirädriger Wagen ) , die

Carruka ( Reiſewagen ) , den Corimas ( Streitwagen ) und das Essedum

( zweirädriger Streitwagen ? ) . Die Kelten waren aber nicht weniger
der Flötzerei und der Segelſchifffahrt kundig . Alſo — „ Kelten “ grün⸗
deten den Ort Scäkusun vor Römerzeites ) und ſie errichteten , vielleicht
ſchon einige hundert Jahr vor Chriſtus , das uralte Sck , das „ Far “
über den Rhein oberhalb des oberen „Lauffen “, der Lächen , und ober —

halb des Einfluſſes der Durach in den Rhein . Auch in den Felſen
am Rheinfall fand man bei dem ſehr niederen Waſſerſtand von 1783

Eiſenerz und Geräthe , die keltiſche Arbeit ſinden ) .
Als die Römer die Straßen verbeſſerten , vermehrten , ſicherten

und befeſtigten , da wuchs der Ort und er erblühte raſch zu einem „oppi —
dum “ , feſten Platze , zu einer Stadt . Auf den römiſchen Heerſtraßen
zog der Handel einher , urd er that das nicht weniger auf den durch
ſie gedeckten Waſſerſtraßen . Flötzerei und Schifffahrt belebten Bodenſee
und Rhein und damit auch den natürlichen Stappelplatz und Rhein —

übergang bei Schaffhauſen . Mag ſein , daß unmittelbar nach der

Niederlage und dem Rückzug der Römer , als die Alemannen verheerend
herandrängten , auch Scäkhusen von ihnen verwüſtet wurde d0), aber
jedenfalls nur theilweiſe und nicht auf die Dauer . Denn ſchon im
neunten Jahrhundert ſehen wir verſchiedene „ Thürme “ , Sitze hohen
Adels oder reicher Kaufleute an den verſchiedenen Marktpätzen ſtehens ) .

Zunächſt beim Fahr ſtand der Thurm derer von Schwarza
( Schwarz - Thor ) . Bei den Fiſchbenken der Thurm derer „ Im Thurm
bei den Fiſchbenken “ ( Kaufleutſtubenthurm ) ; weiter oben am Salz⸗
markt der „ Salzturn “ ( Fravwagthurm ) ; drunten am Markt der
Thurm „ derer am Ort “ ( der heutige „ Thurm “ ) ; am „ oberen
Markt “ der Thurm der Maurer ( Oberthorthurm ) . An der Straße ,
welche vom Fahr über die Enge nach dem Klettgau führte , ( Unter⸗
ſtadt , Vordergaſſe , Oberſtadt , alte Steig ) , war offenbar ein Markt⸗
Ort entſtanden , der ſeinen Namen entlehnte von den noch älteren
Fiſcher - und Schifferhütten oberhalb des Fahrs im heutigen Fiſcher —
häuſernsla ) .

Schon die keltiſche Bevölkerung lebte nämlich in Flecken , Dörfern

—

—

—

33—



Straßen nach Schafffiauſen.
Nicht blos nämlich das , was Schiff und Flotz vom Bodenſee

herunterbrachte , mußte hier umgeladen und per Achſe weiter trans —

portirt werden , ſondern dieſen Ort mußte auch paſſiren , wer aus

Schwaben über den Rhein wollte .

Wer war dies ? Draußen im Hegau ſtand ſchon zu keltiſch —
germaniſcher Zeit Bingenz2 ) , Thayingenss ) , Tuttlingen .

Die urkundliche Geſchichte Tuttlingens weist auf das 8. Jahr —

hundert zurück , in welchem der Ort an das Kloſter Reichenau kam .

1334 erhielt es Stadtrechte und 1413 Marktrechte , nachdem nament⸗

lich ſein Fruchtmarkt ſchon eine ſehr große Bedeutung erlangt hatte .
Seit dem 16 . Jahrhundert erhielt auch die Tuch - und Zeugweberei

Tuttlingens eine große Ausdehnung , ſpäter auch die Wollſpinnerei ,
Strickerei , Schuh - und Meſſerfabrikation . Tuttlingen war ſelbſt der

Knotenpunkt verſchiedener Straßen . Die wichtigſte aber , welche durch

dasſelbe führte , war die ſpäter ſogenannte Schweizer - Cannſtatter - Straße
d. h. eine Straße von Schaffhauſen über Tuttlingen , Bahlingen , Tü —

bingen nach Cannſtatt⸗Stuttgart . Auf dieſer Straße ging der Haupt⸗
abſatz der gewerblichen und landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe Tuttlingens
über Schaffhauſen nach der Schweiz und zwar ſeit dem Mittelalter

—ſchon im Jahre 1047 nennt eine Tuttlinger Chronik Schaffhauſen
als Hauptſtappelplatz — bis in die neueſte Zeit , d. h. bis zur Eiſen —

bahn . Dieſe Straße wurde ſpäter auch belebt durch einen der älteſten

Poſtwagenkurſe in deutſchen Landen . Schon 1706 nämlich ging eine

Privat⸗Landkutſche von Stuttgart nach Schaffhauſen , die 1709 durch
einen förmlichen Poſtwagenkurs abgelöst wurde .

Die Straße über Merishauſen ſtellte die Verbindung auch

noch mit zwei anderen bedeutenden Orten her : mit Rottweil und

Donaueſchingen . Auch dieſe Orte beſtanden vielleicht ſchon zur

keltiſchen Zeit ; gewiß zu römiſcher . In Hüfin gen fand man keltiſche
und römiſche Baureſte , eine 15 Fuß breite Römerſtraße und Ziegel
der XI. , früher in Vindoniſſa ſtationirten Legion . Rottweil war ein

Knotenpunkt römiſcher Heerſtraßen . Die aufgefundenen römiſchen Ge —

bäudereſte weiſen auf eine Hauptſtation . Später unter alemanniſcher

Herrſchaft wurde es viel beſuchte Gerichtsſtätte . In ihrem jetzigen

Beſtand wurde die Stadt erbaut im dreizehnten Jahrhundert ; ſie
wurde Reichsſtadt und erhielt im Mittelalter ein Gebiet von vier



Quadratmeilen mit 25 Ortſchaften . Ihre Fabrikate an Tüchern ,
Wolle , Leder , Hanf , Kämmen , Sporen , Sicheln fanden weithin Abſatz .
Donaueſchingen iſt ſchon im Jahre 887 urkundlich genannt . Eine

alte Handelsſtraße führte vom Unterrhein über Pforzheim , Calw ,
Horb nach Rottweil und von da nach Donaueſchingen . Von Donau —

eſchingen , wo die Kinzigthalſtraße von Offenburg und eine Straße
von Tuttlingen her ebenfalls einmündeten , verzweigte ſie ſich : ein

Hauptſtrang ging über Hüfingen , Riedböhringen , die Bargemerhöfe
nach Merishauſen und Schaffhauſen . Dieſe Straße hieß ſchon 1306 :

offene , freie Königsſtraße . Sie war indeſſen ſehr ſchlecht unterhalten .
Für ſechszigzentnerige Fuhren reichten oft kaum 12 Pferde an ver —

ſchiedenen Stiegen aus .

Seit 1716 war verordnet , daß alle nach Zürich und Rheinau
beſtimmten Fuhren , die von Donaueſchingen über den Randen wollten ,
durch Schaffhauſen fahren mußten , nachdem letzteres ſchon 1704 die

Straße nach Bargen für das weite Geleis hergeſtellt hatte . Erſt Ende
des vorigen und Anfangs dieſes Jahrhunderts wurde dieſes Gebot

aufgehoben und in Folge der Konkurrenz der Straße Füetzen - Stüh —
lingen die ganze Schaffhauſer Straße auf 20 Fuß Kronbreite chauſſirt .

Die beiden wichtigſten Straßen aber , welche außer der Waſſer —
ſtraße nach Schaffhauſen führten , haben wir bisher noch nicht genannt :
die von Ulm und die von Eglisau .

Schon in keltiſcher Zeit ſtand draußen an der Donau Ulm .

Auch die Römer waren dort und erklärten es zur Villa regia . Leichen⸗
felder weiſen Bewohner auf aus dem 4. und 6. Jahrhundert . Im 7.

führte ſchon eine Brücke über die Donau nach Schweighofen . Karl
der Große ſchenkte Ulm ( 805 ) an das Kloſter Reichenau . 1140 er —
hielt es ſchon Reichsfreiheit , nachdem es 1139 unter Konrad von

Schwaben um das doppelte erweitert worden war . Ulm hatte das

größte Gebiet von allen Reichsſtädten . Das Aufblühen Ulms wurde

durch die Waſſerſtraße der Donau weſentlich befördert , auf welcher es

Verbindung hatte mit Wien , Ungarn und der Türkei . Namentlich
Getreide und Salz kamen die Donau aufwärts . Schon im 13 .

Jahrhundert hatte Ulm auch den größten Weinmarkt im Süden
von Deutſchland . 1490 kamen wöchentlich ſchon 300 Wein⸗Wagen
auf den dortigen Markt . Die Schaffhauſer Weine ſpielten auf dem⸗
ſelben eine ziemlich anſehnliche Rolle . Wenigſtens weist ſchon eine
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Zolltabelle von 1434 aus , daß damals die Breisgauer und Schaff —
hauſer Weine in Ulm zweimal ſo viel galten als die Nekarweine .

Die höchſte Blüthe Ulm ' s fallt in die Zeit vom 14 . bis zum 17 .

Jahrhundert . Ulmer Kaufleute hatten in England , Frankreich , Ita —

lien , Spanien eigene Häuſer . „ Ulmer Geld regiert die Welt “ , hieß
es damals . Seit dem 15 . Jahrhundert war es namentlich auch die

Hauptniederlage für den Leinwand - Handel ; auch Baumwolltücher ,
Barchent , Wollwaaren fanden dort ihren Markt . Ulmer Spielkarten
gingen in Fäſſern in die ganze Welt .

Dieſer ganz gewaltige Verkehr Ulm ' s fand nun ſeine
Abfuhr nach der Schweiz , dem Oberrhein , Welſchland und zum Theil
noch nach dem Niederrhein über Schaffhauſen , auf der uralten

Ulmer⸗Schaffhauſer - Straße . Ihr zunächſt verdankt wohl Schaffhauſen
ſeine Entſtehung , d. h. ſein Aufblühen zu einem oppidum , zu einer

Stadt . Auf dieſer Straße , über Ulm her, kamen auch die Produkte
der alten Gewerbe - und Induſtrieſtädte Nürnberg , Regensburg , Augs⸗
burg nach und durch Schaffhauſen in die Schweiz ! “) .

Dieſe Straße , Ulm- Stockach - Engen - Schaffhauſen , wurde ſchon
1710 Poſtſtraße und erhielt den Namen : „Poſt - , Wein - und Salz —
ſtraße “. Dagegen folgten die Fuhren , nachdem ſeit der Mitte des

vorigen Jahrhunderts die Stockach - Randegg - Büſinger - Straße auf 24

Fuß Breite hergeſtellt war , ebenſo oft dieſer als jener bis in unſere Zeit .

Dieſer gewaltige Verkehr von Tuttlingen , Rottweil , Donaueſchin —

gen , Ulm nach Schaffhauſen gieng entweder in die Schweiz oder durch

ſie in ' s Welſchland oder nach Baſel und in ' s Oberelſaß . Deßwegen
drängte er in älteſter Zeit wohl nach Zurzach , in ſpäterer , nachrömi —

ſcher, nach Eglisau , um dort über die Brücke oder aber längs
des Rheins weiter zu gelangen . Die Waſſerſtraße ab Schaffhauſen
wurde von ihm erſt ſeit dem 15 . Jahrhundert und im Weſentlichen
nur für einen Theil des Salzes benützt . Auch wurde , obgleich Schaff —
hauſen ſeit dem 13 . Jahrhundert eine Brücke nach Feuerthalen ge —

ſchlagen hatte , vom Gros dieſes Verkehres keineswegs hier der Rhein —

übergang geſucht . Denn erſt ſeit den dreißiger Jahren dieſes Jahr —
hunderts führt von dort eine Straße nach Zürich und von da in ' s

Innere der Schweiz und über Baden , Brugg , Solothurn , Biel nach
Bern und in ' s Welſchland . Die alte Züricherſtraße ging über Bülach

nach Eglisau , durch das Rafzerfeld nach Lotſtetten , Jeſtetten , Hofſtetten



und beim Storchen in die alte Straße von Beringen nach Schaffhauſen .

Auch dieſe Straßenrichtung iſt wahrſcheinlich römiſch , doch aus ſpäterer

Zeit ; vielleicht erſt aus derjenigen Valentinans J. Wir wiſſen nämlich

nicht , wann bei Eglisau die erſte Brücke geſchlagen wurde ; doch laſſen
die Schloßreſte in Seglingen kaum Zweifel , daß dies ſchon zu römiſcher

Zeit geweſen ſei.

Wo alle dieſe alten Straßen aber zuſammentrafen , beim heutigen

vierröhrigen Brunnen , da entſtand der Hauptmarktplatz mit dem

Waagthurm , dem Salzthurm , den Brodlauben und den Metzgerbänkens “) ,
dort war auch die Malſtatt , der Gerichtsplatz , ſpäter das Gerichts —

haus und das Kornhaus . Daher treffen wir auch dort und in der

heutigen Vorſtadt wieder von den älteſten Anſiedelungen Schaffhauſens ;
beim Rindermarkts “) , Roßmarkts “ ) ; bis „ hinuß an den Hornberg “ s ) .
An dieſer Straße ſtand auch als eines der wenigen von Stein gebauten
Häuſer dasjenige , das ſpäter den bedeutendſten Kaufleuten Schaff —
hauſens , den Wiechſern gehörte , das Haus zum „Käfig “ss ) . Wir

ſehen alſo , daß , vor der Münſterthurm den Ort überſchaute , Schaff —

hauſen ſchon ein nicht unbedeutender Marktflecken war . Schon vor

der Kloſtergründung war er daher ein weitbekannter Platz im Nellen —

burgiſchen Hegau , für den im Jahre 1045 Kaiſer Heinrich III . dem Grafen

Eberhard III . ſogar das Münzrecht verlieh “) . Die große Selbſtändig —
keit des Ortes , der die Kloſterherrſchaft von Aufang an nicht ohne wei —

teres ertragen wollte , beweist , daß unmittelbar nach Gründung des Klo —

ſters er eine eigene Kirche erbaute für Welt - Leut ) - Prieſter . Bis dorthin
waren die chriſtlich Gläubigen den Rhein hinauf nach dem Kirchberg zu

Büſingen zur Kirche gewandelt . Die älteſte Urkunde , welche zuerſt
die ſchaffhauſeriſche Leutkirche erwähnt , vom Mai 11204 ) , mit welcher
Heinrich V. die Freiheiten und Beſitzungen von Aller Heiligen be—

ſtätigt , und unter den letzten den Ort Scatuse nennt , beſchreibt als

deſſen Pertinenzen : Schaffhauſen mit ſeiner Kirche , ſeinen Märkten ,
ſeiner Meſſe , ſeiner Münze , mit ſeiner Fähre , ſeinem Zollhaus und

ſeiner Gerichtsſtatt 1a ) . Auch zwei Wirthshäuſer und eine Mühle

hatte Eberhard ſchon dem Kloſter abgetreten .

Kein Zweifel das 1050 geſtiftete Kloſter Aller Heiligen , dem

Eberhard III . ſeinen Ort Schaffhauſen , mit vielen ſehr großen , an —

dern Beſitzungen vergabt hatte , trug weſentlich dazu bei , den Ort zu
noch raſcherem Aufblühen zu bringen , während es freilich einige Jahr —



hunderte ſpäter durch ſeinen unerſättlichen Magen ihn auch an einer

fröhlichen Weiterentwicklung hemmte , bis die Reformation das Kloſter —

gut in die Hände des Staates brachte ( 1532 ) . Das Kloſter , welches
in ſeiner Blüthezeit bis zu 300 Conventualen zählte , rief bald der

Gründung anderer Klöſter auf demſelben Platz , ſo natürlich zunächſt
einem Frauenkloſter : St . Agneſen ; ſpäter dem Barfüßerkloſter . —

Kapellen und Wallfahrtsorte entſtanden ; ſchon früher war die im

großen „ Stein “ über dem Rhein drüben von Hedwig auf Hohentwiel ,

warſcheinlich einer Tante des Stifters von Aller Heiligen , errichtet

worden mit einem Steg zu derſelben über den Strom ) .

Die Klöſter waren aber zur Zeit ihrer Gründung nicht welt⸗

flüchtige Bet⸗, Zucht - und Unzuchtsanſtalten ; ſie griffen vielmehr kräftig

in ' s Leben ein . Sie mieden den Verkehr nicht , ſondern ſie ſuchten ihn

anzuziehen , zu beleben , zu benutzeu . Die Aebte von Aller Heiligen

waren daher die Erſten , welche , den beim Schaffhauſer „ Far “ ent⸗

ſtandenen Handel und Wandel wörtlich auf ihre Mühle zu lenken

ſuchten ; ſie begriffen zuerſt , daß , wo der Rhein aufhöre , Waſſerſtraße

zu ſein und in Stromſchnellen herunterfalle , er dem Menſchen noch

dienſtbar gemacht werden könne als treibende Kraft ; die Aebte von

Aller - Heiligen waren die erſten GroßInduſtriellen in Schaffhauſen .

Sie vermehrten raſch die Mühlen . Auch erkannten die frommen Faſten —

Herren gar bald , daß , wo die Schiffe nicht mehr fahren , darum die

Fiſche das Waſſer nicht fliehen . In Schaffhauſen entſtanden Mühlen

und Fiſchenzen , entſtand des Kloſters Kornhaus mit großem Kornhandel ,

und wurde der Fiſchmarkt belebt , daß ihn ſo viel Fiſchhändler beſuchten ,

daß die Fiſchbänke nicht blos vor der Krone und Kaufleutſtube und

dem Haus zum Zuber ſtunden , ſondern hinaufreichten bis zum Gäßchen

der Sporer “ ?) . Für des Kloſters Mühlen aber beanſpruchten Abt

und Konvent , daß alle in Schaffhauſen Pfarrgenöſſigen nur in des

Kloſters Mühlen mahlen dürften , was ihnen durch Schiedsſpruch des

Biſchofs von Konſtanz im Jahr 1304 auch zugeſprochen wurde “ ) .

Zu dieſen Mühlen wurde vom Kloſter durch die „ Steingrube “

eine Straße gebrochen , die Grube , die heutige Rheinſtraße . Wie viel

ſolcher Mühlen von Anfang an erbaut wurden , iſt heute ſchwer zu

ſagen ; allein bald werden deren vier genannt , ſammt einer „ Walch “ ,

den Schleifen , Papiermühlen , Pulvermühle und der Mühle der Woll⸗

weber . Schon ein Steuerrodel von 1253 . ) erwähnt „ diu fulli “ , zwei

Wehrdämme , wohl die heutigen „Füllenen “ .



Noch eines war es , was die Stadt raſch zum Aufblühen brachte
und vom Kloſter ſehr begünſtigt wurde — der Weinbau . Schon
in ſehr früher Zeit war die Umgebung Schaffhauſens Rebgeläude .
Schon Eberhard vergabt ſeine Weinberge des Ortes an das Kloſter ;
aber noch viel mehr Wein wurde gepflanzt in des Kloſters Beſitzungen
und Ortſchaften auf dem Lande , deren Hoheit ſpäter die Stadt durch

Kauf an ſich brachte . Und dieſer Wein durfte nicht draußen verkauft

werden ; er mußte in ' s Kloſter , ſpäter in die Stadt geliefert werden ;
war ja den Landleuten ſelbſt verboten , „ihr ſelbſtmachendes Tuch und

Zwilchen in den Dörfern ſelber “ zu verkaufen ?) . Zwar aller wird

nicht immer vortrefflich geweſen ſein , dieſer Wein ; ſonſt wäre er auch
höher bezahlt worden und wären die Quantitäten , welche nachgewieſener
Maßen in Zünften , Konventen und bei Gelagen und von einzelnen
Pfrundberechtigten vertilgt wurden , nicht erklärlich . Es wird vielorts

zutreffen , was ein neuerer Schriftſteller vom Schlucke der norddeutſchen
Ritter ſagt : „ Es gibt keine bezeichnendere Charakteriſtik für das derbe ,
unverwöhnte Geſchlecht , das damals in den Burgen von Preußen und
in der Mark hauste , als daß ſie den Wein trinken konnten , den ſie
auf ihren eigenen Gütern gezogen hatten ““) “. Doch waren die Bene —

dictiner - Mönche ſchon früh mit dem Weinbau vertraut und ihr vinum

theologicum behauptete den erſten Rang . Ihnen iſt es daher wohl zu
verdanken , daß auch der „Schaffhauſer “ bald eines großen und guten
Rufes genoß .

Die Waſſerſtraße.
Der erwähnte gewaltige Verkehr , der auf Schaffhauſen zudrängte ,

hatte dieſes ſchon längſt veranlaßt , ſtatt der Fähre eine Brücke zu
erbauen ) . Die jetzige 110 Meter lange Brücke , die acht ſteinerne
Pfeiler beſitzt , iſt 1803 —1805 mit fl. 30,000 erbaut worden 2 . —
Bei dieſer Brücke wurde aber bis zum Jahr 1848 nicht blos ein
Brückenzoll erhoben , ſondern es war früher verordnet , daß von da ab
alle Fuhren in die Schweiz von Schaffhauſer Fuhrleuten beſorgt wer —
den mußten ; niemand durfte , ſo wurde ſchon 1259 verordnet , Waaren
hinüberführen , um ſie drüben auf Schiffe zu laden . Dieſer Zoll war
ein altes Lehen , von den Nellenburgern an das Kloſter und von dieſem
an vornehme Einwohner vergeben ( um eine Mark Silber ) . Bei zu⸗
nehmendem Verkehr ſuchten mehrere Bürger die Rechte der Belehnten

ö



zu ſchmälern und führten auf dem Waſſer Lebensmittel und andere
Waaren zu Markt . Darüber beklagte ſich der Beeinträchtigte , Brümſi ,
bei dem Schultheißen , der an die gewohnte Gerichtsſtätte 42 Bürger ,
Edle und Unedle , berief , denen er die Klage vorlegte . Einmüthig
wurde Brümſi ſein Recht zugeſprochen , daß nämlich ohne ſeinen Willen

vom Plumpen bei Dießenhofen bis zum Sturz des Lauffen Niemand ,
weder Einheimiſche noch Fremde , Kaufmannswaare , Getreide , Wein ,

noch andere Dinge führen ſoll ; auch Niemand desgleichen trage oder

führe , weder mit Pferden , noch mit Eſeln , umes jenſeits einzuſchiffen
( 12598 ) . — Dieſes Recht der Herrſchaft über den geſamm —
ten Rhein längs ihres Gebietes bis an ' s andere Ufer hat bis in

dieſes Jahrhundert die Stadt Schaffhauſen , ſo lange ſie ſelbſt die

Hoheit ausübte , zähe feſtgehalten ; erſt als die Hoheit an den Kanton

überging , trat Unklarheit , Mangel an Feſtigkeit und tbeilweiſe bis

heute ein Gehenlaſſen ein, das , wie wir ſehen werden , dazu führte ,
daß heute die Hoheitsrechte über den Rhein zwiſchen Schaffhauſen und

Zürich unklar geworden ſind und durchaus einer vertraglichen oder

Eidgenöſſiſchen Richtigſtellung bedürfen .

Wie Schaffhauſen dazu kam, die Herrſchaft vom rechten Ufer
aus über den ganzen Rhein zu beſitzen , iſt ſchon oben angedeutet wor⸗

den . Es wurde dort geſagt , daß bei dem Sceäf zu Sääfuſun ſchon
das römiſche Caſtell und der Wachtthurm im Gegenſatz zu allen andern

vom Bodenſee bis Baſel , ja bis Mainz , auf der rechten Seite des

Fluſſes ſich befanden . Auf der rechten Seite entſtand hier zuerſt ein

Ort , bevor drüben Häuſer waren . Von dieſer Seite wurde beobachtet
und verhütet , daß nichts Unrechtes auf und über den Rhein gehe ;
die Herrſchaft , die Hoheit über den Rhein , über den ganzen Rhein
mit ſammt der über das linkſeitige Ufer lag daher hier von Anfang
an auf der rechten Seite des Rheins . So wurde denn auch hier die

Brücke vom rechten auf das linke und nicht wie bei Konſtanz , Burg ,
Dießenhofen , Rheinau , Lauffenburg , Rheinfelden , Baſel vom linken

nach dem rechten Ufer gebaut 5) . Die Schaffhauſer erſtellten die

Rheinbrücke und nicht die Feuerthaler . Deshalb war das Rheinthor
in Feuerthalen und zwar 22 Werkſchuh über die Brücke hinaus in

dieſem Ort “ s ) ; deshalb ſchickte Schaffhauſen im Jahr 1528 , als ein

„Kyburgiſcher Hinterſaß “ eine Mauer am Rhein in Feuerthalen auf —
bauen ließ , den Stadtmaurer mit ſeinen Handlangern , ſie niederzu —
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reißen und litt nicht , daß der Vogt von Kyburg auf dem dritten Joch

der Rheinbrücke zu Gericht ſitze, da von einem ſolchen Zugeſtändniß

von Seite Ulrich Trüllerey ' s , wie Zürich behauptete , „hierorts ſich

kein Wort geſchrieben vorfindes “) “. Der hierüber am 4. Auguſt 1555

gefällte eidgenöſſiſche Schiedsſpruch d“) lautet auch dahin , daß die Rhein —

brücke „bis zum Gatter in Feuerthalen “ und dazu noch 22 —29 Fuß

auf dem linken Strom - Ufer Schaffhauſen angehören ſolle ; dagegen

müſſe die Stadt den gegen das Züricher Gebiet ſpringenden Widder

auslöſchen und das außerhalb der angegebenen 22 Fuß erbaute Thor⸗

hüterhäuschen abbrechen ; auch dürfe ſie keine neuen Feſtungswerke bei

Feuerthalen in den Rhein bauen . Oberhalb und unterhalb
der Brücke ſolle der Rhein , ſoweit er die Grafſchaft

Kyburg beſpüle , Eigenthum Schaffhauſens ſeins ) . Zu

Kyburg gehörte aber damals alles heutige zürcheriſche Gebiet , welches
am Rheine dem Kanton Schaffhauſen gegenüber liegt : Feuerthalen ,

Langwieſen , Flurlingen , Lauffen . Daran hielt man aber auch feſt .
Als im Juni 1640 ein Hochwaſſer die Brücke bedrohte , erklärten die

herbei citirten und geeilten Geſandten Zürichss “) , daß in Feuerthalen

„ des Amtsſchreibers Mauer an dem Rhein , der Catherine Fehrlin an —

gefangene Trotte “ und andere wider den Vertrag von 1555 errichtete
Gebäude ſofort auf den Grund abzubrechen ſeien “) .

Im Jahr 1655 wurde der Vertrag von 1555 erneuert und

weiter vereinbart : „ Sollen beide Theil dem Rhein ſeinen ordentlichen

Fluß und Gang laſſen , und was derſelbe jedem Theil gibt oder

nimmt , dabei ſoll es bleiben , und daß kein Theil nichts Gefährliches
darein einſchütten ſolle , dadurch der Rhein dem andern Theile zuge —

richtet werden möchte “ .
Das Hoheitsrecht des Staates ' beziehungsweiſe der

Stadt Schaffhauſen über den ganzen Rhein wurde ſo heilig
und unanfechtbar betrachtet , wie ein Eigenthumsrecht , und

daher mit aller Energie überall vertheidigt , bis in dieſes

Jahrhundert (ea).

Schifffahrt auf dem „ oberen Waſſer “ .

Die Staatshoheit Schaffhauſens über den Rhein äußerte ſich
aber , wie eben dargethan , ſeit uralter Zeit nicht blos auf der Brücke

und im Brückenzoll , ſondern in ſeiner Schifffahrts - und Fiſcherei —

Gerechtigkeit .
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„

Zwar ſind die Urkunden noch da, nach welchen Eberhard III .

von Nellenburg im eilften Jahrhundert dieſe Rechte an das Kloſter
und diejenigen mit welchen ſie dieſes bald nachher an angeſehene Private
Schaffhauſens verlieh ; allein es iſt nicht zu zweifeln , daß die Belehnung
hier ſpäter kam als die thatſächliche Ausübung des Rechtes und daß
ſie dieſe nur noch beſtätigte .

Die beſondere Geſtaltung des Rheinbettes von Stein bis Baſel
hatte längs desſelben auf ganz natürlichem Wege ſeit älteſter Zeit
beſonderen , von den niederrheiniſchen ganz verſchiedenen Schifffahrts —
rechten gerufen . Die Stromſchnellen zwiſchen Coblenz und Waldshut ,
der Waſſerfall bei Lauffenburg , die Platte bei Säckingen , die Rothe
Fluh bei Brennet ; das Gewild bei Beuggen , der Höllhacken bei Rhein —
felden verlangen theils ganz beſondere Orts - und Schiffskunde , welche
nur der von Jugend an auf den betreffenden Waſſern eingelernte
Schiffer haben kann , theils verbieten ſie ſogar die Schifffahrt und

machen ein Anländen , eine Schiffländi , einen Stappelplatz , ein Staad

nöthig . Jenen natürlichen Fahrhinderniſſen verdanken die Genoſſen —
ſchaften der „ Stäudeler “ in Coblenz , der „Lauffenknechte “ in Lauffen⸗
burg und die große „Rheingenoſſenſchaft “ in Rheinfelden mit ihren
Rheingrafen , Rheinrügen , Maitagen und Maibriefen ihre Entſtehung ;
ihnen auch die „Schiffmeiſter “ von Schaffhauſen .

Am unerbittlichſten nämlich verlangte auf der bezeichneten Strecke

ein Staad der kleine ( Lächen ) und der große Lauffen bei Schaffhauſen .
Hier war ſeit uralter Zeit oben am Einfluß der Durach , oberhalb
des Fahrs , der Brücke , die natürliche Schiffländi , das Staad . Hier
konnte man nicht weiter fahren . Man brauchte nicht Schiffleute zur

Weiterfahrt aber zur Anfahrt , zum Ausladen , zum Recken auf den

Reckwegen bergaufwärts . Nicht das Recht machten daher die Schiff —
leute in Schaffhauſen geltend , die Schiffe weiter zu begleiten , wie die

von Eglisau , Coblenz , Lauffenburg , Rheinfelden , Baſel , aber das , ſie
anzubinden , auszuladen , ſie bergaufwärts zu führen . Dies und die

Fracht bergaufwärts betrachteten ſie als ihre Domäne . Davon er⸗

hoben ſie Gebühren , Zölle : Waſſerzoll , Hofzoll ( vom Hof , wo die

Güter ausgeſchifft wurden “s ) . Darauf war daher Schaffhauſens Augen —
merk von Anfang an gerichtet , die Schiffe zu zwingen , hier und nur

hier zu landen und daß es dieſes Recht erwirkte und wiederholt be —

ſtätigt erhielt und es ausübte bis 1837 , dadurch hat es ſich als die

2



Herrin des geſammten Rheines längs ſeines Gebietes bekundet , ſo weit

die Geſchichte zurückreicht . — Daher das oben erwähnte , ſchon anno

1259 gefällte Urtheil , daß bis zum Plumpen — zwei Stunden ober —

halb Schaffhauſens — Niemand auf dem jenſeitigen Ufer etwas

ein⸗ oder ausſchiffen dürfe , daher die Beſtätigung deſſen anno 1385

von Herzog Leopold von Oeſterreich , der damals Herr war beider

Ufer . Daher die oben ſchon erwähnten Urtheile der Züricher und

Eidgenoſſen ; daher erklärten die ſechs Schirmorte des Kloſters

Paradies ( Luzern , Uri , Schwyz , Unterwalden , Zug und Glarus ) im

Jahre 1578 , „ es ſei irrig , daß was für das Kloſter erkauft ſei und

den Rhein hinauf geführt werde , zollfrei ſei ; denn , ſo viel den Rhein

belangt , daran habend Unſere Herren und Oberen ( der 6 Orte , be—

ziehungsweiſe von Paradies ) ganz und gar kein Anſprach und werden .

ſie (die zu Schaffhauſen ) dabei ruhig verbleiben laſſen . “ Deßhalb

mußte 1601 Niklaus Koch, Bürger und Wirth zum Engel in Feuer⸗

thalen — nach ihm noch viele Andere — als er Bauholz zur Auf —

führung ſeines Hauſes den Rhein hinabführen ließ , bei Schaffhauſen
um die Erlaubniß anhalten , es an dem jenſeitigen Ufer ausladen zu

dürfen und dafür einen von dem Obervogt der Kyburgiſchen Vogtei

Lauffen , zu der Feuerthalen gehörte , beſiegelten Revers ausſtellen , daß

drüben keine Landungsſtelle geſtattet ſei und „ſolch gnädige Verwil —

ligung für keine Gerechtigkeit zu halten , zu achten oder anzuerkennen ““) . “

Auch gegenüber dem öſterreichiſchen Dorfe Büſingen wurde 1751 ,

als dort eine Ablade und Zollſtätte errichtet werden wollte , energiſch
reclamirt und — Oeſterreich anerkannte das Schifffahrts - und Stappel⸗

recht der Stadt Schaffhauſen “) .

Die ganze Schifffahrtsgerechtigkeit hatte 1404 die Stadt Schaff⸗

hauſen von dem Kloſter und den Berechtigten an ſich gebracht , ſie
aber ihrerſeits wieder an die Fiſcherzunft , beziehungsweiſe an die vier

und ſpäter acht Schiffmeiſter vergeben , welche auf Vorſchlag der Fiſcher⸗

zunft vom Rathe gewählt wurden und welche hernach über die Reihen —

folge ihres Dienſtes das Loos zogen . Es geſchah dieſe Abtretung unter

der Bedingung : 1) Daß nur gelernte Schiffer die Handelsſchifffahrt
trieben , 2) Die ganze Schiffergeſellſchaft für allfälligen Schaden , der

durch ihre mehr oder mindere Schuld entſtehen möchte , in solidum hafte .

Eine Abgabe hatten die Schiffer nicht zu zahlen ; dagegen wurden

ihnen vom Rath , und zwar ſeit Bildung des Kantons vom Regierungs —



fund
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rath Ordnungen geſtellt , die Schifflöhne und die Abfuhrlöhne taxirt
und die Zahl der Schiffmeiſter nach Bedürfniß gemindert oder gemehrt .

Als im Jahre 1837 der oben erwähnte Staatsvertrag über freie
Schifffahrt mit dem Kanton Zürich zu Stande gekommen war , wurden

die damaligen Schiffmeiſter ſowohl des oberen als des „niederen
Waſſers “ vom kaufmänniſchen Direktorium abgefunden “! ) .

Die Schifffahrt nach Schaffhauſen war ſtets ein Zweig derer

auf dem Bodenſee . Die Flötzerei ausgenommen , war ſie nie ſehr
bedeutend und zwar eben aus dem natürlichen Grunde , daß ſie hier
nothwendigerweiſe unterbrochen werden mußte und verhältnißmäßig
wenig Rückfracht für die Bergfahrt bot .

Auch auf dem Bodenſee kamdie Handelsſchifffahrt erſt ſpät zur

Entwicklung ; d. h. erſt im Anfange dieſes Jahrtauſends . Der Handel
des Mittelmeers drang im frühern Mittelalter nach Mittel - Europa
von dem Arme , der am weiteſten ſich in dieſes hineinſtreckte : vom

adriatiſchen Meere , von Venedig aus . Von da folgte er der Etſch ,
drang bei Finſtermünz in ' s Innthal bis Landeck ; dort ſchieden ſich
die Straßen ; die eine führte über Reute nach Augsburg und Ulm ;
die andere über den Arlberg nach Feldkirch und dem Bodenſee . Die

Biſchofsſtadt , am einen Ende des letztern , wo er ſich trennt in Ueber —

linger - und Unterſee , wußte dieſen Handel raſch an ſich zu ziehen ;
ſchon im X. Jahrhundert treffen wir Konſtanzer Firmen in Venedig .
Umgekehrt auch die meiſten Frachtgüter , welche vom Kinzig - und

Dreiſamthale nach Italien wollten , wurden in Konſtanz nach Bregenz
verladen ; darunter befanden ſich auch die vom Niederrhein her , die

Produkte der großen Wollmanufaktur in Flandern und die ſchwarzen
Tücher für die Kloſterleute vom Niederrhein . In Konſtanz tauſchte
ein Theil des Orients , Italiens , Tyrols ſeine Früchte : Wein , Oel ,

Gewürze aus gegen Produkte des Occidentes : Metallwaaren , Tuch ,
Leinwand , Papier , welches letzteren Fabrikation namentlich in Konſtanz
und der Umgebung des Bodenſees frühe in Blüthe ſtand “?2) . Die ein⸗

gehende Waare vertrieb Konſtanz nach der Schweiz , namentlich über

Pfyn , Winterthur nach Zürich , auch durch dieſelbe nach Frankreich ;
oder über die rauhe Alp nach Württemberg ; endlich aber auch den

Rhein hinab nach Baſel , Straßburg , dem Niederrhein und Belgien .

Von dieſem letzteren Exporte nun ging ein Theil per Schiff den

Unterſee und Rhein hinab nach Schaffhauſen und von da per Achſe
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weiter nach Eglisau oder Baſel . Schon aus den Jahren 1390 , 1405

1413 finden wir Schifffahrtsordnungen über die Fahrt von Konſtanz

nach Schaffhauſen und zwar wird ſchon eine Rangſchifffahrt eingeführt ,

damit nicht zu Viele und nicht immer die Gleichen in Konſtanz an

die für Schaffhauſen beſtimmte Ladebrücke anſtellten “) .
Aber auch den Handel der Landesprodukte der Ufer des Boden⸗

ſees vermittelte Konſtanz , den von Wein , Obſt , Moſt , Gemüſe , Käfe ,

Vieh . Auch hievon kam ein Theil auf dem Rheine hieher , ſpäter

auch Rorſchacher Sandſteine ; noch viel mehr aber , was viel leichter

ſchwamm : Fäſſer , Züber , Kübel , Rebſtecken aus Bregenz und dem

Vorarlberg . Natürlich beſtand auch ein Lokalverkehr zwiſchen den

Ortſchaften am Rhein auf demſelben . Schon 1395 erhält Heinrich

Luiſer um 4½ ( 5 Pfennige Lehenzins „ das Marktſchiff gen Stein

und Dießenhofen zu führen . “ Später trat auch directer und regel⸗

mäßiger Verkehr ein nicht nur in dieſem nahen Rayon und mit

Konſtanz ſondern auch mit dem Oberſee , mit Buchhorn ( Friedrichs —

hafen ) , Lindau , Bregenz , Rorſchach “) .
Die Schiffer Schaffhauſens fuhren ſeit alter Zeit in regelmäßigen

Fahrten nach Konſtanz , früher auf den Freitags - , ſpäter den Samſtags⸗
Markt . Ihr Schiff trug circa 300 Centner . Bei der Bergfahrt waren

aber dieſe Schiffe meiſtens nur mit 100 , ſelten im Jahr mit 200

Centnern beladen . Ihre Ladfähigkeit wurde durch ein amtlich ange —

brachtes Zeichen des erlaubten Tiefganges vorgemerkt . Im Jahr 1823

z. B. noch, alſo vor der Dampfſchifffahrt , wurden von hier durch die ⸗

Schiffmeiſter nach dem oberen Waſſer abgeführt “ ) :

Kaufmgunsgut Ctr 5218

Eiſen 05

Wein , Emetntnt 1564

Zuſammen Ctr . 7487

Es wird in früheren Jahren und Jahrhunderten nie mehr ge —

weſen ſein . Die Fahrt nahm mit Einſchluß des Schiffmeiſters fünf
Mann in Anſpruch , dazu bis Stein 6, 7 und 8 Pferde , und von

Stein nach Stigen 3 Mann Schalter . Sie dauerte 3½ Tag und

koſtete die Schiffleute ſelbſt cirea Fr . 120 , oder per Ctr . Fr . 1. 20 .

Zu gleicher Zeit mit dem Schaffhauſer Schiff kamen auch gewöhnlich
die Schiffe vom Oberſee mit ihren Frachten von Ueberlingen , Buch —
horn , Arbon u. ſu w. in Konſtanz an , und wurden die Ladungen



ausgetauſcht . Die von weiterher : von Bregenz , Lindau , Rorſchach
trafen natürlich des Wetters wegen nicht regelmäßig ein ; ſie fuhren
deshalb ſchon ſeit alter Zeit direct nach Schaffhauſen , oder wenigſtens
bis Stein , wenn ſie Waaren hatten , die rheinabwärts beſtimmt waren .
Kam ein Schiff von oben auf den Markttag , Dienſtag , in Schaff —
hauſen an , ſo durfte es bis Morgens 10 Uhr an Rückfracht verladen ,
was es vorfand oder kaufte ; an Wein jedoch nur ſo viel , als etwa

die Schiffleute für ihre Haushaltung brauchten . Die Weinfrachten
ſchienen nämlich ſehr beliebt zu ſein ; eine Verordnung von 1580 läßt
errathen , warum , wenn ſie verfügt : „ Auch ſolle das überflüſſige Wein —

trinken ußer den Winfaßen verboten ſin und nitt wider mit Waſſers
Zufüllung zu begegnen . “ Die Lindauer und Bregenzer hatten dasſelbe
Recht wie die Andern bis Mittwoch 10 Uhr ; doch durfte immer nur

ein , nie zwei Schiffe beladen werden . War ein zweites Schiff da ,

ſo durfte es die Ueberfracht nicht laden , ſondern mußte „leer “ abgehen .
So war es auch auswärts ähnlich für die Schaffhauſer Schiffer ge—
halten ),

Die Segelſchiffe , deren man vor Jahrhunderten auf dem Boden —

ſee ſich bediente , hatten denſelben Bau und die gleiche Einrichtung wie

die heutigen . Sie waren von Eichenholz mit flachem Boden , ohne
Verdeck und benützten ein großes viereckiges Segel . Die größten , die

ſogen . Lädinen , waren 110 Schuh lang , 14 “ breit , 4 —5tief , und

hatten eine Ladfähigkeit von 1500 à 2500 Centner ; die ſogenannten
Halblädinen hatten eine Länge von 60 à 70 Fuß , eine Breite von

8½ , und waren geeignet für eine Ladung von 100 Faß Salz oder

200 Malter Korn , alſo ein Gewicht von 300 —500 Centnernb ) . Nur

ſie und kleinere gelangten nach Schaffhauſen mit einer Bedienung von
3 —5 Mann . —Die Ankunft der Schiffe mußte durch den Feuer —
wächter auf dem Unoth ſignaliſirt werden . „Dieſer Wächter muß auch
mit einer Trummeten alle Schiffe , die ein wenig groß ſind , mit ſammt
den Lädinen und Laſtſchiffen , ſo us dem Bodenſee und Unterſee den

Rhein ab kommen , vermelden ; und iſt ' s ein Lindauer Ledi , einen

Fahnen ußher ſtrecken “) .
Eine der wichtigſten Waaren , welche nach Schaffhauſen , zum

Theil auch zu Waſſer kam, blieb bis jetzt unerwähnt :

das Salz .

„ Der Bezug des Salzes , ſagt Mone ? ) , nöthigte die Menſchen
0



früher zum auswärtigen Handel als die Beſchaffung des Weines , weil

es für die Nahrung unentbehrlicher iſt , als dieſe “ . Dieſem Umſtand

verdankt wohl Schaffhauſen nächſt der Schifffahrt ſeine Entſtehung .

Der ganze Högau , der Klettgan , die Baar , der Wald von Waldshut

bis Baſel , dieſes ſelber , der ganze Duragau vom Bodenſee bis zur

Aare , mit Einſchluß von Zürich , Zug , Luzern und den Urkantonen ,

auch der Aargau mit Solothurn und mit Bern —brauchten Salz

und dieſes Salz kam ſeit älteſter Zeit bis in dieſes

Jahrhundert alles über Schaffhauſen . Es kam entweder

von Ulm , aus Oeſterreich - Ungarn oder aus Bayern herauf per Achſe ,

oder aber von Hall bei Innsbruck über den Arlberg und Bodenſee per

Schiff hier an . Da , wo die Straßen zuſammen trafen des von den

Schiffen auf die Achſe umgeladenen und des Land - Transportes , da

ſtand die Fron - Waage — der Waag - oder Salzthurm . Dort und

am Staad wurde der erſte Zoll erhoben ; am Staad und weiter oben

bei den Fiſchbänken bauten die erſten Herren „ am Ort “ ihre Thürme .

Dort entſtand der Marktplatz , dort der „ Ort “ , das oppidum , mit

eigenen Rechſamen , welche man ſpäter durch oberherrliche Verleihung

ſich beſtätigen ließ gegen Zuſage eines minimen jährlichen Tributes “ “ ) .

Der gewaltige Salzverkehr rief ſehr bald , namentlich bezüglich
des per Schiff anlangenden Salzes Lagerp lätzen , Lagerhäuſern ; dieſe

waren natürlicher Weiſe am Stadel gelegen . Deshalb heißt auch

ſchon in älteſter Zeit der Stadel dort „Salzſtadel “ , das Lagerhaus

„ Salzhof “ s) . Dort ſammelten ſich auch die übrigen Güter , dort ent —

ſtand ein förmlicher „Güterhof “ . Das Salz war und blieb indeſſen

ſo dominirend , daß die ganze Gerechtſame der Schifffahrt , des Landens ,

des Zolls weſentlich auf das Salz bezogen wurde ; ja mit der Zeit

dehnten die öſterreichiſchen Herzoge , denen auch die Salzwerke Tyrols

gehörten , als die Reichsſtadt Schaffhauſen in ihrer Pfandſchaft lag ,
( 1330 - 1415 ) und ſie vorübergehend ſelbſt den Salzhof und Salz —

ſtadel an ſich gebracht und wieder verpfändet hatten , dieſes Recht da —

hin aus , daß alles Salz es komme zu Waſſer oder zu Land , in den

Salzhof zu Schaffhauſen niedergelegt und nur mit der Einwilligung
des dortigen Lehensinhabers weiter geführt und von den Bürgern und

Landleuten nur dort gekauft werden dürfe ; „ daß alſo kein Salz , noch

Iſen , das den Ryn abkommet , auslende , wen dez das ze Schaffhauſen “ “ ) .
Die Bürger und Bauern , welche damals unter Oeſterreich ſtanden ,



„ „

waren aber die faſt der ganzen deutſchen Schweiz , eines Theiles des

Högaues , der Baar , des Klettgaues , die Städte von Waldshut ab

bis Baſel und des dortigen Schwarzwaldes . Für ſie alle war nun —

mehr verordnet , das Salz von oder wenigſtens über Schaffhauſen zu

beziehen .
Die „Wiechſer “ , die bedeutendſten Kaufleute Schaffhauſens , ge —

waltige Spediteure , borgten den Herzogen Geld auf den Salzhof und

deſſen Gerechtſame ; erwarben nachher beides von ihnen . Sie wußten
dagegen die Herzoge zu bewegen , den Salzhof Schaffhauſen auch für
die übrigen Kaufmannsgüter mit Privilegien zu verſehen , welche ihn
zu einem Stappelplatz für weitherum geeignet machten . So verfügte
denn ſchon Leopold im Jahre 1385585 ) ,

„1) Daß Niemand des andern Kaufmannsgut oder Habe im

„ Salzhof mit Beſchlag belegen oder mit derſelben einen Gerichts —
„ſtand für eine Klage begründen dürfe , er ſei Einheimiſcher oder

„ Fremder , und der Betreffende in Acht oder Bann , ausgeklagt oder

„nicht ; ſo weit der Salzhof reicht und das Far und das Schifflendi “.
„2) Item , was auch an Gut oder Kaufmannswaare den Rhein

„ ab geht und kommt , das ſoll nirgends ausgeladen werden denn

„ im Salzhofs ) , und ſoll auch Niemand ein Schiff laden , denn mit

„unſerer Getreuen , der Wiechſer , Willen , oder deſſen der den Salzhof
„ mit unſerer Zuſtimmung inne hat “.

„3) Item , es ſollen auch die Lader , Spanner , Winder und

„Träger , welche im Salzhof Knechte und darin ſeßhaft ſind , keine

„ Steuer geben , weder Wach - noch Kriegsdienſte thun müſſen “ .

Unter ſolcher Protection und mit ſolchen Rechten begabt mußte
der „ Salzhof “ , der „ Hof “ Schaffhauſen bald ein gewaltiger Stap —
pelplatz für Waaren werden und das um ſo mehr als ſeit 1404 er

von den Wiechſern und den öſterreichiſchen Herzogen an die Stadt

ſelbſt übergegangen war ) .

Nicht zumeiſt auf der Waſſerſtraße , ſondern , wie wir oben ge —

ſehen , auf den Landſtraßen kamen die Frachten an ; aus Schwaben
rollten die Fuhren daher . Bei dreihuntert Pferden vermochten die

Kloſterſtallungen zu faſſen ; die im „ Schwert “ beim Roßmarkt faſt
zweihundert ; ſolche beim „Schiff “ und draußen in Fiſcherhäuſern und

in der Vorſtadt nicht viel weniger ; ſie waren offenbar alle oft und

viel in Anſpruch genommen .



Ab Schaffhauſen führte die Straße über Jeſtetten , Lottſtetten ,

durch das Rafzerfeld nach Eglisau und von da nach Zürich und in

die Schweiz ; oder nach Zurzach und von dort zu Waſſer oder zu

Land nach Baſel , deſſen Handel indeſſen erſt am Ende des 17 . Jahr —

hunderts nach dem Niemweger Frieden recht empor blühte .

Der Hauptzug all ' dieſer Fuhrwerke ging alſo nach dem ſehr

alten Rheinübergang zu Eglisau . Lottſtetten wird ſchon in Urkunden

vom Jahre 827 genannt . Nicht etwa bei Schaffhauſen ging der Zug
über den Rhein ; denn die Straße nach Andelfingen , Winterthur wurde

erſt in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts erſtellt ; dagegen

führte eine ſolche von der Rheinbrücke in das äußere Amt des Kan⸗

tons Zürich , namentlich aber über Stammheim nach Frauenfeld , Wyl , und

von da nach St . Gallen und den beiden Appenzell oder in ' s Toggen —

burg und das Rheinthal ; auch eine über Dießenhofen nach Kreuzlingen
und dem Oberſee . Was nach Schaffhauſen kam , wollte alſo weiter ,

meiſtens rheinabwärts . Aber bevor der Salzhof unter der Herrſchaft
der Stadt Schaffhauſen zu einem eigentlichen Güterhof und Stappel —
platz herangebildet ward , dachte Niemand daran , daß dieſe Weiter —

ſpedition etwa auch zu Waſſer geſchehen könne . Natürlich nicht . Die

Waare , welche auf der Achſe kam , und da war ja weitaus die meiſte ,
wollte auf der Achſe weiter und ihr folgte das Gut , welches per

Waſſer ankam . Zu ſeiner Spedition mußten die Hemmenthaler fort —

während 18 Fuhren bereit halten “) .

Seit durch „die Grub “ nach den Mühlen eine Straße gebaut
und angelegt war , wurde den Bürgern ſchon 1379 erlaubt und be⸗

fohlen , für ihre Bauten die Steine abzubrechen des vom Fäſenſtaub
bis zum Rhein vorſpringenden Kalkfelſens . Dadurch gewann man

den Platz für die „ Walk “ , die innern zwei Mühlen , die Säge und
— eine Straße durch das Urwerf nach dem Bohnenberg . Vom Ur⸗

werf ging ſie, ſchon frühe gepfläſtert , ſehr ſteil herauf als „Katzen —
ſteig “ unter dem Schwangut ( heute Charlottenfels ) zum „Wagnerhaus “ ,
das etwa in der Höhe ſtund des heutigen „Scheideck “ und das ſehr

nöthig war wegen der vielen fortwährend dort brechenden Deichſel ,
Räder , Waagſcheite u. ſ. w. Von dort gings über den Bohnenberg
nach dem Klettgau oder nach Jeſtetten und Lottſtetten und zwar bis

zum Jahr 1840 , wo die neue , gegenwärtige Straße erſtellt wurde —
Vom Bohnenberg , ſpäter auch von der Höhe des Wagnerhauſes aus



führten Zweigſtraßen , urſprünglich mehr Güterwege hinüber nach den

„ Neuen Häuſern “ ( „Newenhuſen “) und der Mühle in Neuhauſen , und
wieder ſpäter eine von da nach dem Lauffen und zur Ueberfahrt ( Ur⸗
fahr ) im Nohls ? ) .

Den „ Lauffen “ erwähnt allerdings ſchon die Rheinauer - Urkunde
Ludwig des Deutſchen vom Jahre 858 ; ſchon 1070 vergabt Eberhard
von Nellenburg dem Kloſter Allerheiligen 15 Hubene ) und eine

Mühle in Neuhauſen , anno 1253 begegnen wir ſchon den Herren von

Urfahr im Nohl ; anno 1345 verkaufte die Aebtiſſin zu Lindau ihre
Mühle im Lauffen —dieſelbe , die Eberhard ſchon vergabte ? —

ſammt Holz , Feld , Acker und Wieſen und aller Zubehörd an den

Schaffhauſeriſchen Schultheißen Egbrecht von Randenburg 9) . Allein

von einem größeren Verkehre im Lauffen , namentlich von einer Schiff —
fahrt von dort den Rhein herab , davon hören wir erſt im Anfang
des fünfzehnten Jahrhunderts die Urkunden reden . Das iſt wohl
der Grund ,

Warum der Kfieinfall ſo lange in ler Geſchicktke unbeacktkel

geblieben iſt.

Allerdings , wie oben S . 2 dargethan , waren ſchon Kelten und

Römer am Rheinfall ; aber jedenfalls nur in geringer Zahl . Er hatte
für ſie keinen Werth . Seine Schönheit zog damals noch keine Tou —

riſten an ; zur Niederlaſſung eignete er ſich nicht , eben weil er nicht
ſchiffbar war ; eine Befeſtigung war nicht nothwendig , er verwehrte
ſelbſt den Paß ; überdies war er ſchwer zugänglich . Seine ſteilen
hohen Ufer waren , wie theilweiſe heute noch, mit Wald bewachſen ,
unbewohnbar , unwegſam , ja unzugänglich , z. B. bei der Bruchhalde .
Die Gegend war daher wohl bis in ' s neunte Jahrhundert unbewohnt ;
auch oben auf der Höhe , wo Landwirthſchaft ſich treiben ließ ; für

Handel war ſie ebenfalls nicht geeignet . Deshalb ſuchten auch weder

die keltiſchen , noch die römiſchen , noch die ſpätern Verkehrsſtraßen
jenen Ort auf ; ſie zogen auf der Höhe an dem Wald und ſpäter
den Feldern und Höfen vorüber , wie wir ſahen über den Bohnen —

berg nach dem Klettgau oder nach Hofſtetten , Jeſtetten , Lottſtetten ,

Rafz und Eglisau . Darum blieb der Rheinfall unbekannt . Weder

Fuhrwerk noch Fußvolk traten an ihn heran . Für die nächſten An⸗

wohner ſelber hatte er auch wenig Werth . Seine Waſſerkraft trieb
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wohl ſchon um ' s Jahr tauſend und vielleicht ſchon früher ein Mühlen —

rad , vielleicht ſogar zwei , von denen eins nachher eine Schleife und

eine Eiſenſchmitte bewegte , aber das war alles ſo unbedeutend , daß

noch im 18 . Jahrhundert nur ein ſchmaler , ſteiler Treppenweg vom

Dorfe hinunterführte .

Noch im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert ſah daher
der Rheinfall nichts von dem ganzen gewaltigen Verkehr von Schaff —

hauſen rheinabwärts ; ja bis in die Mitte unſeres Jahrhunderts rollte

immerhin ein weſentlicher Theil desſelben auf der Achſe vorüber , ohne

vielleicht über der Roſſe Getrampel und dem Knarren der Räder nur

das Getoſe des in der Tiefe zerſchellenden Rheinſtromes zu vernehmen .

Schon lange ſtand die Inſel im Rheine , das natürliche Wehr ,
das Wert oder Wörd . Von ihrer Hofſtatt ( Hofſtetten ) aus hatten die

öſterreichiſchen Herzoge Fuß auf derſelben gefaßt , befeſtigten ſie und

beherrſchten von dort aus den Rhein bis an ' s jenſeitige Ufer , um ſo
mehr , als noch im vierzehnten Jahrhundert die Beſitzer des alten

gegenüber gelegenen Schloſſes Lauffen Dienſtmannen waren der Grafen
von Habsburg zu Kyburg : ) . Vom Wörd , vom rechten Ufer aus

wurde alſo auch hier ſeit älteſter geſchichtlicher Zeit die Herrſchaft
über den Rhein , das „ dominium rheni “ ausgeübt . Vom Wörd aus

wurde hinübergefahren , das Wörd hatte die Fahr und den Fiſchfang
im ganzen Rhein bis in ' s Nohl ; das Wörd erhob ſeit dem Anfang
des fünfzehnten Jahrhunderts den Waſſerzoll , weil offenbar ſeit damals

von dort aus Schifffahrt und Waarentransporte ſtattfanden “) .
Offenbar nämlich erſt ſeit , wie oben angeführt , Anfangs des

fünfzehnten Jahrhunderts die Stadt Schaffhauſen ſelbſt den Salzhof
und ſeine Rechte an ſich gebracht und ſie zum Theile wiederum an
die Fiſcherzunft abgetreten hatte , entſtand auch

Die Rheinfahrt auf dem niederen Waſſer .

So wurde nämlich in den ſchaffhauſeriſchen Urkunden fortan die⸗

jenige bezeichnet vom Rheinfall abwärts bis Eglisau .
Natürlich nicht die erſten Schiffe fuhren erſt jetzt auf jenem

Waſſer ; Fiſcherkähne der Uferbewohner hatten es ſchon längſt belebt .
Die Fiſcher und Schiffer der unterhalb gelegenen Ortſchaften von

Ellikon , Rüdlingen , ja von Eglisau kamen auf ihren Schiffen herauf⸗



gefahren , wenn ſie etwas in Schaffhauſen zu verkehren hatten . Sie

mögen vielleicht den Anſtoß zur Entſtehung Neuhauſens gegeben und
die erſte Straße angetrieben haben vom Wörd herauf nach der Höhe
und von dort in die Schaffhauſerſtraße beim Bohnenberg . Wenn ſie
mit ihren Einkäufen wieder abfuhren : das gab wohl die erſte Ver —

anlaſſung zum Wörd⸗Zoll . Selbſtredend fuhren auch die Schiffleute
vom Nohl und Neuhauſen hinunter ; dagegen ſcheinen die von Rheinau
nie auf jenen Waſſern geduldet worden zu ſein .

Auch das Waſſer unterhalb des Rheinfalls bis nach Eglisau ,
ſo ruhig und ſanft es dahinzufließen ſcheint , iſt vielorts reißend und

bietet eine Anzahl nicht ungefährlicher Stellen , namentlich Strudel ,
die gekannt ſein müſſen . Es iſt wieder ein ganz anderes Waſſer , als

das obere — oberhalb der Rheinbrücke von Schaffhauſen , das ſchon
andere Fahrzeuge bedingt . Die ſchweren Lädinen und Halblädinen
waren hier nicht verwendbar ſondern nur ſchmale Waidlinges “ ) von

36 —48 Schuh Länge , von denen 2 —4 , gewöhnlich 3, durch Ketten

zu einem „ Gfährt “ neben einander gebunden und darüber die an den

Enden mit Hacken verſehenen Lagerhölzer oder „Leitern “ gelegt wurden .

Ein ſolches „ Gfährt “ war für 18 Faß Salz oder 42 Säcke Kernen

à %¼ oder 100 à 110 Zentner Kaufmannsgut beſtimmt . Zu ſeiner

Bedienung bedurfte es per Waidling einen Mann , zu welchen gewöhn —

lich noch ein „Schiffmeiſter “ hinzutrat . Es hatte dieſe Fahrart den

Vortheil , daß auch minder geübte Schiffleute daran Theil nehmen

konnten , wenn nur bei jedem Gefährte ein ganz guter Schiffer am

Steuerruder war . Das konnten die Schiffmeiſter zu Schaffhauſen ,

welche das „ obere Waſſer “ befuhren , ſelbſt am beſten beurtheilen ; ſie

ſahen daher wohl am erſten es ſelber ein, daß wenn die bei Schaff —

hauſen unterbrochene Schifffahrt des „oberen Waſſers “ auf dem „nie —
deren Waſſer “ beim Lauffen fortgeſetzt werden wolle , dies nur durch
die dort mit jenem Stromtheil bekannten Schiffer von Neuhauſen ,

Nohl , Rüdlingen und Eglisau geſchehen könne , ganz abgeſehen davon ,

daß nur auf dieſe Weiſe einem argen , ſtörenden und fortwährenden

Conflikt mit jenen vorgebeugt werden konnte . Sie nahmen deßhalb

gleich von Anfang an , als ſie einen Theil der Güter des Salzhofes

per Achſe durch „ Karrer “ nach dem Schlößchen Wörd in den Lauffen

führen und von dort per Schiff rheinabwärts ſpediren ließen , dazu die

Schiffer der genannten Orte am niedern Waſſer in Anſpruch . Die —
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ſelben bildeten Genoſſenſchaften und hafteten ſolidariſch für die über —

nommene Fracht . Ihrerſeits hafteten dem Frachtgeber die urſprünglich

drei ſpäter vier für das niedere Waſſer beſonders beſtellten Schiff⸗

meiſter ebenfalls ſolidariſch .
War indeſſen noch im 15 . Jahrhundert der Landtransport von

Schaffhauſen nach Lottſtetten durch Räuber gefährdet , ſo war es nicht
minder der auf dem niedern Waſſer . Dieſe Räuber waren die Grafen

von Sulz , die Grafen des Klettgau .

Dieſes damals herrſchende Raubſyſtem eines Theils des Adels

bewog die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Städte , eine neue Vereinigung

zu ſchließen . Die vornehmſten Bundesmitglieder waren Nürnberg ,

Augsburg , Ulm , Schaffhauſen und Eßlingen . Mit dem Willen dieſer

Städte rüſtete Schaffhauſen . Die Zünfte wurden in Rotten getheilt

und jeder Rotte ein Führer gegeben ; auch Eidgenöſſiſche Söldner nahm

die Stadt in Dienſt , auch Hans Heggenzi mit 6 Pferden . Graf All —

wig von Balm aber hatte als Gehülfe der Grafen von Württemberg

Eßlingen Fehde erklärt . Da kam Befehl der Städte an Schaffhauſen ,

ihn hier zu ſchädigen . Er erhielt auch ſofort den Abſagebrief und

am 23 . September 1449 wurde nach tapferer Gegenwehr das Schloß

genommen , von der Beſatzung drei getödtet , die übrige gefangen , auch

die ſchöne Gräfin mit ihren Jungfrauen . Aber nicht nur wurde ſie

ſelbſt und ihre Damen , ſondern all ihr perſönliches Gut , Kleider ,

Koſtbarkeiten , u. ſ. w. geſchont ; ja eher wie eine Siegerin denn wie —

eine Beſiegte wurde ſie nach Schaffhauſen geführt und dort behandelt .

So haben die Gewalt , welcher Graben und Wälle , Mauern

und Thürme und eine zahlreiche , verwegene und wohlbewaffnete Be —

ſatzung nicht Stand zu halten vermochte , ein paar ſchöne Frauenaugen

leicht beſiegt , und beinahe um ihre Errungenſchaft gebracht . Fürſtlich

behandelte man die Gräfin in der Stadt . Der Bürgermeiſter und

ein Edelmann wurden ihr entgegengeſandt , ſie konnte wohnen , wo ſie
wollte und zwar auf Rechnung der Stadt . Es gefiel ihr auch ; ſie
blieb bis Neujahr und zeigte ſich oft und viel in Geſellſchaft , auf den

Straßen und in der Kirche . Sie hielt auch fortwährend offenes Haus
und Beſuche .

Der Befehl der Städte , die Burg zu zerſtören , brachte glück—
licher Weiſe die bethörten Herren und Herzen wieder zur Vernunft .
Die Burg wurde ausgebrannt und niedergeriſſen und nach Rheinau
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eine Beſatzung gelegt . Vorher hatte man jene ſorgfältig ausgeräumt .
Die Heiligthümer und Kirchenzierden wurden nach Schaffhauſen gebracht ,
ſo das „Küngeliglöggli “ ( Königin - ( Maria ) Glöcklein ) mit der Auf —
ſchrift „ Ave Maria gratia plena Dominus 7 XIV Jor “ , das ſeit
damals bis heute auf dem Fronwaagthurm hängt , früher nur bei

ganz feſtlichen Anläſſen z. B. der Wahl des Bürgermeiſters , oder dem

Richtgang eines zum Tode Verurtheilten , oder bei der Durchreiſe eines

gekrönten Hauptes geläutet wurde und das jetzt noch als Alarmſignal
dient bei Feuerausbruch . Bei der Räumung des Schloſſes wurden aber

auch vorgefunden : unläugbare Zeugniſſe dort gemachter Anſchläge gegen
die Städte , ſodann aber auch noch zahlreicher Raub . So Safran ,
auf dem Rhein weggenommen ; Güter , die dem Wirth zum Schlüſſel
in Schaffhauſen gehörten , Waaren von Straßburger und Ulmer Kauf —
leuten , Eidgenöſſiſche Wagen und anderes mehr . Sie wurden ihren
Eigenthümern zurückerſtattet . Die Gräfin mußte gegen ein Entgelt
auf einen Wiederaufbau des Schloſſes urkundlich verzichten . Als ſie
die Stadt verlafſen und die ihr erwieſene Freundlichkeit mit üblichem
Undank belohnt hatte , wollte einige Jahre ſpäter ihr majorenn gewordener
Enkel Rudolf das Schloß wieder aufbauen . Schon hatte er die Keller

wieder ausgegraben und fundamentirt , da , als er eben mit dem Hoch —
bau begann , ließ ihm nach kurzem Prozeß , geſtützt auf gedachten Ver⸗

gleich, Schaffhauſen ſeinen Bau wieder niederreißen ““) .
Obwohl nun die Schifffahrt frei war , wenigſtens vor Räubern

geſichert , hatte ſie wohl in der allernächſten Zeit ſich wenig entwickelt ,
weil der Verkehr um und mit Schaffhauſen überhaupt in ' s Stocken

gerieth durch eine große Anzahl Fehden , deren es in den nächſten
Jahrzehnten ausgeſetzt war und die theilweiſe gerade auch am Rhein —
fall , namentlich im und um das Schloß Lauffen ſich abſpielten .

Indeſſen finden wir ſchon 1486 eine Schifferordnung für die

„Schiffung das nieder Waſſer ab “, welche beſagt , daß die Schiffer
in Schaffhauſen „die Karrer , die in den Lauffen karren “ möglichſt

befördern ſollen ; daß wenn die zum Transporte übergebenen Waaren

14 —15 Gulden Fracht einbringen , die Schiffer ohne Weiteres die

Fahrt nach Baſel übernehmen ſollen . Die anvertrauten Waaren ſollen

ſie auf der Reiſe vor Näſſe ſchützen und die Zölle richtig entrichten ““) .

Dieſe Zölle waren denn von Anfang an bis zum Jahre 1839

die ſtete Plage der Schifffahrt und ſie ſind es wohl auch geweſen , die



den Landtransport neben der Schifffahrt nicht eingehen ließen , abgeſehen

von der größeren natürlichen Gefahr , welcher das Gut auf der Waſſer —

ſtraße ausgeſetzt war . Zu den Zöllen traten die Gebühren für Um⸗

ladung und Begleitung der Fracht oder bei der Bergfahrt des Reckens

der leeren oder beladenen Schiffe .

Schon in Rheinau begegnen wir einem Zoll für ein geladenes

Schiff , „ mit welcherlei Gut ' s oder Leuten es ſei , es gehe unter der

Brücke auf⸗ oder abwärts ““ ) ) . Ein noch im Kantons - Archiv Schaff⸗

hauſen vorhandener Rodel vom 17 . März 1670 , für einen Transport

von 100 Fäſſern Salz vom Lauffen nach Baſel weist für Hin - und

Rückfahrt außer den Zöllen zu Rheinau , Eglisau , Kaiſerſtuhl , Coblenz ,

Waldshut , Säckingen , Rheinfelden , Hauenſtein noch 40 weitere Aus⸗

gabepoſten aus , worunter namentlich die Löhne an die Schiffleute zu

Coblenz , vor Allem aber an die Lauffenknechte und Karrer zu Lauffen⸗

burg eine große Rolle ſpielen .
Die Fahrt nämlich von hier bis zum Einfluß der Aare , welcher

entlang man hinauf nach Brugg und von dort weiter in die Schweiz

per Schiff gelangte , führte etwa eine halbe Stunde oberhalb des Zu —

ſammenfluſſes , bei Coblenz ( Confluenz ) eine kleine Viertelſtunde ober⸗

halb des Einfluſſes der Wutach durch den Coblenzer - Lauffen .
Es iſt dies eine Stromſchnelle von etwa 3 —400 Meter Länge

mit einem Gefälle von 6 Schuh . Das auf dieſer Strecke ſehr felſige , 10 9

zerklüftete Flußbett wirbelt die durch Aufnahme der Thur und Glatt

und einer Anzahl anderer kleinerer Flüßchen und Bäche ſchon ganz ufen

bedeutende Waſſermaſſe des Rheins “s ) zu einer großen Zahl wild —

ſchäumender Strudel auf , ähnlich wie die Lächen bei Schaffhauſen ,

ſo daß es auch hier beſonderer Kunde des Waſſers bedarf , um durch —

zukommen . In den Stauden und Geſtrüppe oberhalb dieſes Lauffens ,

wo heute noch gegenüber dem Attikerhof das Schifferhaus ſteht , er —

warteten daher die Coblenzer „ Ständeler “ , eine ebenfalls in solidum

haftende Geſellſchaft von ca . 50 Schiffleuten , die ankommenden Schiffe ,

um ſie entweder in ihre ganz ſchmalen Waidlinge umzuladen , oder

wenigſtens die fremden Waidlinge hindurch zu ſteuern .

Auch dieſe Coblenzer Schiffleute ſtanden ſeit alter Zeit in Ver⸗

tragsverhältniſſen mit den Schiffmeiſtern von Schaffhauſen , nach welchen

ſie von dieſen jeweils durch einen vorausgeſchickten Waidling von der 0

bevorſtehenden Ankunft von „ Gefährten “ prevenirt werden mußten , ˖



damit ſie mit ihren Waidlingen bereit ſeien , das Gut umzuladen und
es bis Coblenz oder weiter zu führen ; oder aber gegen 12 Kreuzer
Entſchädigung per Fahrzeug einen Steuermann für den gefährlichen
Durchpaß zu ſtellen . Wurden die Schiffe umgeladen , ſo hatten die

Coblenzer die weitere Pflicht , die „ leeren “ Schiffe mit ihren Roſſen
den Schaffhauſern auf Verlangen bis in den Schaffhauſer Lauffen zu
führeu , ſofern der Waſſerſtand es erlaubte ; ſonſt bis nach Zurzach ;
in jedem Falle den Coblenzer Lauffen hinauf ““) .

Die nach Baſel beſtimmten „ Gefährte “ mit ſammt den Schiffen
mußten unter allen Umſtänden aus - und eingeladen werden bei dem

großen Lauffen in Lauffenburg , der zwar nicht ein eigentlicher
Waſſerfall , wohl aber eine Stromſchnelle bildet , die der Stromverengung
und des heftigen Anpralles des Waſſers auf die großen Felſen wegen
unſchiffbar iſt e) . Deshalb beſtand in Lauffenburg ſeit alter Zeit
die Zünfte der „ Karrer “ und „Löffen⸗ “ oder „Lauffen - Knechte“, die
das Anfahren am „Gieſen “ , das Umladen , das Herablaſſen der
leeren Schiffe , ſo wie deren Weiterführung beſorgten 1»%9. Auch mit

dieſen ſowie mit der großen „Rheingenoſſenſchaft “ in Rheinfelden 10²)
ſtanden die Schiffmeiſter Schaffhauſens in Vertragsverhältniß und

zwar ganz ähnlich demjenigen der Coblenzer Stäudelern .

Auf dieſe Weiſe war es den Schaffhauſer Schiffmeiſtern möglich
nach Belieben mit eigenem Gefähr und eigenen Leuten die Waaren

vom Rheinfall bis Baſel zu führen oder aber nur bis Coblenz und

Lauffenburg .
Die Gebühren und Zölle blieben Jahrhunderte lang faſt dieſelben .

Wurde irgend eine Anſtrengung zu deren Erhoͤhung gemacht , ſo gab
es ſofort diplomatiſche Unterhandlungen , Vorſtellungen , Vergleiche ,
wie denn die Archive von ſolchen angefüllt ſind . Immerhin ganz

allmählig ſtiegen ſämmtliche Gebühren 103).
Als Anfangs des 17 . Jahrhunderts der Handel von Schaffhauſen

rheinabwärts raſch einen nicht geahnten Aufſchwuug nahm , verlangten
die Schiffer von Eglisau , ihre und die nach Zürich beſtimmten Waaren

frei abführen zu dürfen , d. h. ohne Entgeld an die Schiffmeiſter zu

Schaffhauſen , welches Begehren die Regierung von Zürich unterſtützte
mit dem Androhen , daß man ſonſt den Stappelplatz Schaffhauſen um —

gehen und die nach Zürich beſtimmte Waare von der zürcheriſchen
Stadt Stein direct per Achſe nach Ellikon am Thurausfluß und von
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dort per Rhein weiterführen werde . Wiederholt wurde ſpäter von

Zürich dieſe Drohung gebraucht , ja auch zeitweiſe verwirklicht und

Schaffhauſen ſtets damit nachgiebig gemacht . Anno 1702 kam zwar

in Marthalen ein förmlicher Vertrag hiewegen zu Stande zwiſchen

Schaffhauſen und Zürich , wornach letzteres verſprach , Anſtalt zu treffen ,

„ daß mit aller fremden und für Fremde beſtimmten Waare und Gütern

der Elliker⸗Weg nicht mehr gebraucht werden ſoll und ferner zu wirk⸗

licher Beſcheinigung freundnachbarlichen Benehmens mit ihren eigenen

Gütern und Salzfuhren , dieſen Ellikerweg auf das allerbeſcheidentlichſte

und ſo ſparſam zu brauchen , daß ein löbl . Stand Schaffhauſen daran

jederzeit alles ſattſame Vergnügen haben möge “ .

Mit dem Vergnügen war es jedoch nicht weit her. Von 1710

ab fortwährend bis in dieſes Jahrhundert mußten jedes Jahr faſt neue

Vorſtellungen und Reklamationen gemacht werden . So ſchreiben 1714

Klein⸗ und Großräthe „ſehr beweglich an Zürich “ wegen der Steiner

Niederlag und des Ellikerweges ; und dies noch oft in ſpäteren Jahren .

Dem böſen Etzweiler in Stein „zuwider “ , „ der aus lauter Eigennutz

die Waaren über Ellikon ſpedire “, anerbot der ſchaffhauſeriſche „Hof —

zolls⸗Adminiſtrator “ den Kaufleuten in Zürich , die Waare ſo billig

über Schaffhauſen dorthin zu ſpediren , wie Etzweiler über Ellikon ;

aber ohne durchſchlagenden Erfolg . Namentlich während der Zurzacher

Meſſe blieb die Konkurrenz dieſes Ellikerweges verſpürbar , ſo daß die

Schiffmeiſter ſtets ein Lamento erhoben und den Rath in Aufregung

verſetzten . „ Es hat aber Zürich bald das Quantum der Waare ge⸗

ring gemacht , bald anderer Entſchuldigung ſich bedient ; wenigſtens hat

Schaffhauſen zu der zum Oefteren verſprochenen Remedur niemalen

gelangen können “ 105).

Wie oben erwähnt , übte Zürich mit ſeiner Drohung bezüglich
des Ellikerweges ſtets einen Druck auf Schaffhauſen aus zu Gunſten
der Eglisauer Schiffleute , welcher ſchließlich zu dem Reſultate führte ,

daß ein Vertrag vereinbart wurde , wonach die Schifffahr auf dem

niedern Waſſer nur ausgeübt werden dürfe von den Neuhauſern ,

Nohlern , Rüdlingern und Eglisauern und zwar in einer Kehrordnung ,

nach welcher die Neuhauſer 5 ( ſpäter 2) , die Nohler 5 ( ſpäter 4) , die

Rüdlinger 2 und die Eglisauer 16 „ Gefährte “ zu ſtellen berechtigt
und verpflichtet waren . Jede Geſellſchaft haftete ſolidariſch für das

anvertraute Gut und hatte überdies den Schiffmeiſtern Bürgſchaft zu



ſtellen ; auch wenn ſie eigene Waare und für eigene Leute (Züricher⸗bürger abführten , eine kleine , vom Rathe feſtgeſtellte Gebühr an die
Schiffermeiſter zu entrichten .

Viel Hader verurſachten die Schifflöhne . Wegen der Konkurrenzdes Landtransportes mußten trotz der vielen Zölle und Gebühren die
Frachtſätze nieder gehalten werden und damit die Schifflöhne . Von
1601 ab bis 1837 erhoben die Eglisauer Schiffleute ſtets Reklama⸗
tionen , bald wegen der Höhe des Lohnes , bald wegen der Münze , in
der ſie ausbezahlt wurden , bald wegen der Kehrordnung u. ſ. w. und
mehrmals benützten ſie geeignete Momente zu einem förmlichen Streik .
So 1763 , 1767 , 1793 . Jedesmal erreichten ſie etwbas . So 1793wo enorm viel Korn zu transportiren war , eine Erhöhung des Lohnes
um 2, 3 und 4 Kr . für ein Sack Frucht nach beziehungweiſe Eglisau ,
Kaiſerſtuhl , Koblenz 105).

Armſelig genug war freilich ihr Lohn ; er kam auf etwa 2 fl .
bis Eglisau und auf 3 à 4 fl. bis beziehungsweiſe Kaiſerſtuhl und
Koblenz . Die Eglisauer fuhren gewöhnlich des Morgens um 2 oder
3 Uhr von Hauſe ab und kamen . etwa 8 —9 Uhr in Wörd an , wo
ſie luden und Mittags zurückfuhren , um Nachts zu Hauſe zu über⸗

nachten . Den folgenden Morgen auch wieder vor Tag ſetzten ſie die
Fahrt fort auf den Koblenzer Lauffen , wo ſie gewöhnlich um 8 Uhr
des Morgens ankamen , dort ausluden und gleichen Tages wieder nach
Hauſe zurückkehrten . Die oberen Schiffleute fuhren ebenfalls etwa
8 Uhr früh auf dem Koblenzer Lauffen an , konnten aber gleichen
Tages nur bis Kaiſerſtuhl und Eglisau zurück , mußten alſo dort über⸗
nachten . Gleichwohl ſcheinen ſie nie die Unzufriedenheit der Eglisauer
getheilt zu haben .

In den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts fingen auch die
Schiffmeiſter an zu klagen . Ihre Sinecure fing an etwas magerer
zu werden . Die Poſt und die Eilfuhren hatten den unzuverläßigen
und unregelmäßigen Fahrten auf dem Niederwaſſer , wo man nicht
einmal ein Wochenſchiff kannte , die Kaufmannswaare und die Kauf⸗
mannsleute entzogen . Nur 96 Centner ſolcher Güter wurden im
Jahr 1822 , anno 1824 nur 36 Centner auf dem niedern Waſſer
hinabſpedirt . Aber Salz und Frucht , das waren noch bedeutende
Frachten, ſie hatten ſtets alles andere Gut ſo ſehr überwogen , daß

3
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man die Schaffhauſer Schiffer gewöhnlich nur als Salz⸗ oder Frucht⸗

ſchiffe kannte .

Um davon einen Begriff zu haben müſſen wir einen Blick werfen

und zurückkommen auf den Güterverkehr Schaffhauſens überhaupt . Auf

den gewaltigen Salzverkehr Schaffhauſens iſt oben ſchon hinge⸗

wieſen worden und auf die Verträge Schaffhauſens mit den Chur⸗

bayeriſchen Salinen zu Hall , nach welchen dieſe alles Salz für die

deutſche Schweiz und die Baar nach Schaffhauſen lieferten und die

Lieferungsverträge nur mit dieſem abſchloß . Von dieſem Salz kam

ein großer Theil zu Waſſer hier an , ein anderer per Achſe . Ein Salz⸗

wagen hatte gewöhnlich 18 Fäſſer à 5½ —6 Ctr . geladen ; ſechs in

der Länge , ſechs in die Quere und auf die Trennungseinſchnitte in

der Längeladung waren wieder vier und auf dieſe vier die letzten zwei ge—

beigt ; alles mit einer Kette überſpannen . — Gerade eine ſolche Ladung

machte aber auch die Ladung eines „ Gefährtes “ in Lauffen aus . Des⸗

halb war es vor Allem das Salz , welches auf den Schaffhauſer

Schiffen ſeit dem 16 . und 17 . Jahrhundert von Schaffhauſen nach

Eglisau , auch nach Koblenz , Lauffenburg und bis Baſel auf dem

Rhein hinunter ſchwamm . Um einen Begriff des Umfangs dieſer

Spedition zu geben , ſei hier erwähnt , daß beiſpielsweiſe auf dem

Niederwaſſer nach Eglisau und Koblenz befördert wurden :

anno 1763 : Nach Eglisau 2634

„ Koblenz 2721

anno 1777 : Nach Eglisau 3653 —

‚

cr5355 Fäſſer Salz .

„ Koblenz 9160
12,813 Fäſſer Salz .

anno 1786 : Nach Eglisau 4363

„ Koblenz24343

Faß zu 5 ½ bis 6 Centner .

Aber auch der Kornhandel Schaffhauſens war ein bedeutender

geworden ; auch er benützte das „niedere Waſſer “ , zumal er die Ver —

günſtigung hatte , ſelbſt die Schiffleute beſtellen zu können gegen eine

Gebühr an den Schiffmeiſter . Wir finden z. B. 1811 noch verzeichnet

als ab Lauffen ſpedirt : 25,808 Säcke Korn , dazu 12,000 Fäſſer Salz

und 415 Fäſſer Reis 106). Noch in den Jahren 1836 —45 giengen im

Kornhaus der Stadt Schaffhauſen jährlich 17 à 20,000 Malter

deutſche Frucht ein , welche alle wieder per Waſſer weiter gieng ;

noch 1851 im Ganzen 38,119 Malter , welche einen Erlös repräſen⸗

28,706 Fäſſer Salz , das



tirten von fl. 485,136 . — oder ca . eine Million Franken 107). Von
Kaufmannsgütern wurden noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗
hunderts durchſchnittlich 2500 Centner im Jahr auf dem Waſſer weiter
ſpedirt .

Per Achſe mögen per Jahr mindeſtens 50 à 60,000 Centner
Kaufmannsgüter durch - und wegſpedirt worden ſein 1070.

Warum bei dieſem für frühere Zeit ſo gewaltigen Verkehr —
denn derſelbe hat jedenfalls ſchon hundert und zweihundert Jahre früher
mindeſtens im gleichen Umfange beſtanden — Schaffhauſen nicht mehr
zu einer Handelsſtadt emporblühte , daran war wohl wieder zunächſt
ſeine natürliche Lage ſchuld , die es den Gütern leicht machte , wegzu —
kommen , aber ein Anfahren vom Niederrhein per Waſſer verunmög —
lichte ; die leichte Art des Gelderwerbes durch den Weinhandel und
die Spedition der Frachtgüter ; die vielen Aemter und Aemtlein mochten
auch träge gemacht haben ; aber die Haupturſache war dieſelbe wie bei
Konſtanz . Faſt gleichzeitig nämlich mit der Entdeckung Amerika ' s
war auch die Gotthardſtraße eröffnet worden . Da gelang es Zürich ,
den Austauſch der Waaren des Südens und des Nordens an ſich zu
ziehen und ſich zur Handelsempore der Schweiz und des benachbarten
Schwabens aufzuſchwingen , die alle andern in der Nähe liegenden
Handelsſtädte weit überſtrahlte und mit Recht an ihre Thore ſchreiben
konnte : „ Nobile Turegum multarum copia rerum “ 108).

Die Entdeckung Amerika ' s hatte aber auch eine auf dem Ober⸗
Rhein und ſpeziell in Schaffhauſen auf dem obern und niedern Waſſer
ſehr ſpürbare Folge ; natürlich nicht ſofort , aber ſchon nach einem
Jahrhundert .

Der gewaltige Aufſchwung nämlich des Schiffsbaues in Holland
hatte zur Folge

Die FIlötzerei

vom Bodenſee bis nach Holland . Wenn man die Zahl der Flötze
liest , welche nur auf der Strecke Konſtanz⸗Baſel durch Jahrhunderte
bis heute herunter ſchwammen , ſo ſollte man glauben , der Bregenzer
Wald wäre ſchon längſt entholzt . Allerdings für „ Schnittwaaren “
hatte die Flötzerei auf dem oberen Waſſer ſchon längſt beſtanden ; aber
daß ganz rohe Baumſtämme herunterkamen , das geſchah in Schaff —
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hauſen erſt ſeit dem 15 . und 16 . Jahrhundert , erſt ſeit die Schiff⸗

barkeit des niederen Waſſers kundig wurde . So bedeutend wurde aber

dieſe Flötzerei , daß ſchon im Jahr 1609 eine Geſellſchaft bel —

giſcher Handelsleute ſich anbot , die Rheinfälle bei Schaff —

hauſen , Lauffenburg und Beuggen auf eigene Koſten zu

ſprengen , um vom Bodenſee bis zum Meere eine unge⸗

hemmte Schiffahrt herzuſtellen . Bezüglich der beiden letzteren

Stromſchnellen tauchte das Projekt im Jahre 1827 durch die Holz⸗

händler Groß in Säckingen und 1833 durch eine Holzhandlungs⸗

geſellſchaft in Schiltach wieder auf . 1839 veröffentlichte ein ſchaffhau⸗

ſeriſcher Ingenieur , Meyer in St . Gallen , ein natürlicher Neffe

J . v. Müller ' s , Pläne , um durch Anlegung eines Tunnels mit 10

Schleußen und einem Koſtenaufwand von fl. 817,000 unter dem Schloß

Lauffen hindurch den Rheinfall ſchiffbar zu machen . Allein keines

der Projekte erhielt je irgend eine greifbare Geſtalt . Immerhin ge⸗

lang es 1850 , den Bundesrath und die großherzoglich badiſche Re⸗

gierung für das erſtere ſo weit zu intereſſiren , daß er eine Unterſuchung

des Rheinbettes von Konſtanz bis Baſel anſtellen ließ , deren Ergeb⸗

niß war , daß der Rhein auf dieſer Strecke allerdings flotzbar ge⸗

macht werden könnte . Allein auf die Vorſtellungen der Lauffenburger

Knechte und der Rheingenoſſenſchaft wurde gefunden , daß gegenüber

ihren Berechtigungen , die gegenüberſtehenden unbedeutenden volkswirth⸗

ſchaftlichen Intereſſen „die mit unverhältnißmäßigem Koſtenaufwand

verbundene Beſeitigung der Hinderniſſe der Schifffahrt und Flötzerei

nicht rechtfertigen “. Dazu bemerkt der Regiſtrator der Direction der

badiſchen Verkehrsanſtalt , Herr J . Vetter in Karlsruhe , in ſeinem

1864 , alſo lange vor der heutigen Rheinfallfrage , erſchienenen Buche

über Schifffahrt , Flötzerei und Schifferei auf dem Oberrhein : „ In

neuerer Zeit giebt ſich das löbliche Beſtreben — unterſtützt von Fürſt

und Regierung — kund , die noch vorhandenen Denkmale unſerer Vor⸗

fahren , oft mit bedeutendem Koſtenaufwand zu erhalten , während

hier eine der erhabenſten Naturſchönheiten , die

Fremde aus fernſten Gegenden anzieht , der Zer⸗

ſtörung anheim , dem Materialismus zum Opfer

fallen ſoll ! Dieſer Umſtand allein ſollte den

Gedanken an Verwirklichung ferne halten “ 1 ) .

Auf Wagen wurde das Flotzholz vom Steckenplatz oberhalb des



Salzhofes , wo es aufgelöst wurde , nach dem Wörd geführt und dort
wieder zuſammengebunden . Das Führen der Flötze von Schaffhauſen
bis Lauffenburg ſtand Jedermann frei ; ſo auch das Abbinden und

Wiederzuſammenfügen und die Fuhr derſelben von Fiſcherhäuſern nach
dem Lauffen . Es ſcheint auch keine Flötzerordnung beſtanden zu haben ;
vielleicht wurde wohl ſtillſchweigend die „ Allgemeine Flotzkehrordnung
der Rheingenoſſenſchaft “ beobachtet und als Regel anerkannt . Dieſelbe
unterſchied und unterſcheidet heute noch : Bauholz - , Dielen - , Brenn⸗

holz⸗, Eichen - Flötze .

Bauholz⸗Flötze ſollen 18 —22 Fuß breit ſein und ein Stück

Bauholz nicht über 60 —70 Fuß in die Länge und nicht über 14 Zoll
im Durchſchnitt meſſen ; Diele Flötze ſollen 28 —34 Dielenbäume halten ;
Brennholz ſoll im Waſſer nicht tiefer als zwei Schuh gehen ; Eichen⸗
flötze ſtehen außerhalb der Regeln , weil ſie derart gefährlich ſind , „ daß
ſo wie ſo Jeder auf ſeine eigene Lebensſicherheit bei denſelben Bedacht
nehmen wird . “ —

Mit der Flötzerei war meiſt Holzhandel verbunden ; die Schiff —
meiſter wurden Holzhändler . Es läßt ſich deshalb nicht ermitteln ,
wie viele Flötze ab Schaffhauſen , beziehungsweiſe Lauffen per Jahr
abgiengen ; allein es iſt anzunehmen , daß beiſpielsweiſe von den

20,618 Schweizeriſchen Flötzen , welche in den Jahren 1852 —1859

bei Lauffenburg paſſirten , ein guter Theil von Schaffhauſen her —
gekommen ſei . Es wurden Lieferungsverträge mit verſchiedenen Häu⸗
ſern abgeſchloſſen , worunter ſolche , die einzeln die Lieferung von 120

und mehr Flötzen ausbedungen ; oder die von 20,000 Stück Bretter ;
11,000 Cubikfuß Langholz ; 5000 Brettern u. ſ. w. alles im ſelben

Jahre 110). Es müſſen alſo verſchiedene Hundert Flötze im Jahr das

Waſſer ab gegangen ſein , zumal als wegen des Fiſchfanges nur

Dienſtag und Mittwoch Holz durch den Lauffenburger Lauffen gelaſſen
wurde . —

Nehmen wir alſo die vielen Salz - und Fruchtſchiffe ,
die Flötze , die Kähne der Fiſcher , die Frachten mit Kauf —
mannswaaren , die vielen dazu nöthigen Fuhrwerke , die

alle im Lauffen beim Schlößchen Wörd an - und abfuhren
zuſammen in Betracht , ſo ſehen wir dort den Rhein hin⸗
unter ein reiches , reges Leben ; wir fühlen dort den

Puls ſchlagen des ganzen Schaffhauſeriſchen Waaren⸗

verkehrs .
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Dantönten auf einmal ſchrille Pfiffe oben auf der

Höhe drüben bei Dachſen und hüben bei Neuhauſen

und der ganze große , gewaltige Verkehr im Lauffen

war wie weggeblaſen . Der Locomotivpführer ſah ſpot⸗

tend auf die leer abziehenden Schiffmeiſter und Karrer

herunter .

Schon ſeit April 1825 hatte das Dampfboot die übrige Schiff —

fahrt auf dem oberen Waſſer allmälig verdrängt ! ! ) ; ſeit 1857 hatte

die „Rheinfallbahn “ Schaffhauſen - Winterthur und ſeit 1863 die badiſche

Bahn Konſtanz⸗Schaffhauſen - Baſel die Schifffahrt und Flötzerei auf

dem niederen Waſſer völlig aufgehoben und mit ihr das Salzhaus ,

den Güterhof , den Bretterhof , das Kornhaus und die großen Ulmer —

Güterwagen .
Stille war ' s geworden in den einſt belebten Straßen der Stadt ,

ſtille am Geſtade des donnernden „Lauffen “.

Der Verſonen - Verlehr .

Aber ſtille iſt es glücklicherweiſe nicht geblieben ; nein viel leben⸗

diger iſt es geworden . Statt Haufen todter Waare brachte und bringt
das Dampfroß tauſende von lebenden Menſchen oller Länder , Sprachen
und Raçen ; an die Stelle des Waarenverkehrs iſt ein

großer Perſonenverkehr getreten . Und wieder fühlt man deſſen

Pulsſchlag drunten am Lauffen ; wieder drängt es dorthin ; aber glück⸗

licherweiſe nicht um ſofort weiter zu eilen , ſondern um betrachtend ,

ruhend und ſtaunend ſtille zu ſtehen !

Nicht daß Schaffhauſen in früherer Zeit ohne allen Fremden⸗

verkehr geweſen wäre ; es kannte ihn wie das übrige Deutſchland .

Bekanntlich reisten Griechen und Römer nicht , außer Feldherren ,
Soldaten , Forſcher , vornehme und reiche Verbannte , die weit herum
Bekannte hatten , und Potentaten . Ganz natürlich ; den Anderen fehlte
die Verkehrsgelegenheit , Kenntniß von Ländern , Völkern und Sprachen .
Auch war es in Griechenland und Italien , in Athen und Rom zur

Zeit der Blüthe dieſer Völker ſchöner als wo anders ; es iſt deßhalb
erklärlich , daß kein beſonderer Drang ſich kund gab, von der griechiſchen
und italieniſchen Küſte nach Spanien , Gallien und Germanien zu reiſen ,
ohne daß man durchaus den Mangel an Schönheitsſinn hiefür ver⸗

antwortlich machen müßte .
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Die erſten Reiſenden in modernem Sinne waren die Pilger
nach dem heil . Grabe , die Kreuzfahrer . Es geht den Völkern wie den

Menſchen : Die Noth lehrt beten . Der ſittliche Zerfall Rom' s , die

Seelennoth , welche daraus folgte , hatte das Chriſtenthum zur Herr —
ſchaft gebracht . In Mittel - und Nordeuropa war es jedoch nicht vor

den erſten Jahrhunderten des Mittelalters in die großen Maſſen der

Völker eingedrungen ; natürlich erſt in Geſtalt der kirchlichen Legende
und Dogmatik . Der „ Heiland “ , ſein Leiden und ſein Tod zog die

Blicke der Maſſen auf ſich ; die Juden und Türken wurden der Gegen —
ſtand des Haſſes und der Verachtung . Dieſer Stimmung bemächtigte
ſich die Kirche ; ſie ſammelte durch feurige Prediger die frommen Pilger

zu gewaltigen Schaaren , mehrte dadurch ihr eigenes Anſehen und ihre
Gewalt und durch Erſchleichung und Erpreſſung von Spenden und

Vermächtniſſen der Wallfahrer und ihrer Angehörigen ihre Kaſſe . Nicht
blos der fromme Beter , wen ſonſt ſein Gewiſſen drückte oder Schulden
oder Strafurtheile , oder Knechtſchaft ; wer Ruhm und Abenteuer ſuchte ,
wer ſein Glück von Aſien hoffte , er zog mit ; — und last not least

—auch viele fromme Frauen und Jungfrauen , ja ganze Familien
mit Weib und Kind . Ueber 1½ Millionen Menſchen rechnet man

ſeien von 1096 —1189 nach dem heil . Lande gewandert .

Wenn irgendwo die religiöſe Stimmung im Volke Wurzel gefaßt

hatte , ſo war es am Bodenſee und am Oberrhein . Abt Gerhard von

Allerheiligen in Schaffhauſen trug im erſten Kreuzzug das Banner

voran bei der Erſtürmung Jeruſalems ; er wurde der erſte Wächter
des heiligen Grabes , prior sancti sepulchri , und zählte als ſolcher

zu den Großen des Königreichs . Schaffhauſen wurde dadurch ein

bekannter Name in Jeruſalem119 .

Bernhard von Clairvaux predigte den ſogenannten zweiten Kreuz —

zug Dienſtag und Mittwoch den 10 . und 11 . Dezember 1147 in der

Münſterkirche hier , die zum Erdrücken voll war , und that dort Wunder ! ! “ ) .

Schaffhauſen ſah alſo ſicher auch Kreuzfahrer durch ſeine Straßen

ziehen ; ihnen verdankt wohl auch die Elenden - ( Fremden - ) Herberge und

das Sonderſiechenhaus ſeine Entſtehung . Aber an den Rheinfall kamen

dieſe Wanderer noch nicht , aus dem oben entwickelten Grunde , weil

dort keine Heerſtraßen hin und vorüberführten . Erſt als im ſpäteren
Mittelalter der zunehmende große Verkehr im Salzhaus zur Eröffnung
der Schifffahrt auf dem niederen Waſſer führte , da wurde dieſes auch
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von Reiſenden belebt ; nicht aber von Kreuz - ſondern zumeiſt von

„ Meßfahrern “ der Zurzacher Meſſe . Zwar verdankt auch dieſe

ihre Entſtehung den Wallfahrern , welche zu Pfingſten zum Grabe der

heil . Verena dorthin pilgerten , allein zur Zeit als unſere Schifffahrt
oben im Lauffen eröffnet wurde , 14 . und 15 . Jahrhundert , da waren

es ſchon die Kaufleute und Krämer , namentlich die Gerber und Leder —

händler , auch die Schaffhauſens , welche auf die am für
14 Tage eröffnete Zurzacher Meſſe zogen .

Für den Transport der Perſonen wurden ſtets nur zwei Waid⸗

linge zu einem Gefährt zuſammengebunden und Sitzbretter querüber

gelegt . Ein ſolches Gefährt faßte 30 —40 Perſonen , von denen jede
24 Kreuzer Fahrgeld für die Strecke Lauffen⸗Zurzach bezahlteln “) .

Wieder ſpäter brachten auch der Poſt - und Eilwagen Reiſende
nach Schaffhauſen . Es erhielt aber erſt in ganz ſpäter Zeit dieſer

Perſonenverkehr einige Regelmäßigkeit ; und erſt ſeit den dreißiger

Jahren dieſes Jahrhunderts größere Bedeutung . Natürlich . Bis dahin
waren Straßen und Fuhrwerke ſchlecht ; mitunter kaum paſſirbar ;

zwei bis drei Pferde konnten höchſtens 25 Centner weiter ſchaffen ;
die Wagen mußten ſchwer ſein und ohne Federn , ſo daß gewöhnlich
nur die Frauen fuhren ; die Männer ritten meiſtens . Auch für die

Unterkunft beſtunden bis in ' s ſiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert

wenig freundliche Herbergen . „ Niemand grüßte den Ankommenden .

Die Frage nach dem Stall wurde mit einer Handbewegung beantwortet .

Er ſpeiste mit der Wirthsfamilie und deren Geſinde , wann es dieſer
beliebte und mußte auch um die Zeit zu Bette gehen , wann ſie ſich

zur Ruhe zu legen pflegte . Die Leintücher waren vielleicht vor ſechs
Monaten zuletzt gewaſchen worden “ 11) . In Zürich mußte der Gaſt

ſofort nach dem Eſſen das Meſſer wieder abgeben !

Noch im vorigen Jahrhundert waren die links - und rechts —
rheiniſchen Straßen zwiſchen Schaffhauſen und Baſel ſehr ſchlecht .
Von Baſel aufwärts war auf dem rechten Rheinufer nur die Straße
bis Rheinfelden als Landſtraße benützbar , dagegen gieng eine Haupt —
ſtraße auf der linken Seite bis Großlauffenburg . Von da zog der

Verkehr ausſchließlich auf der rechten Seite bis Coblenz , dann wieder

links bis Kaiſerſtuhl . Auf der rechten Seite war die Straße von

Waldshut bis Schaffhauſen und Conſtanz zwar Hauptverbindungsweg ,
allein zeitweiſe namentlich die Strecke Oberlauchringen und Schaff —



hauſen kaum benützbar , ſo daß die im Jahre 1780 errichtete Land —

kutſche, welche alle 14 Tage von Conſtanz nach Baſel und zurückfuhr ,
oft acht Tage und mehr für Hin⸗ und Rückreiſe verwenden mußte ! ! 3) .

Im Uebrigen erfreute ſich ſonſt Schaffhauſen verhältnißmäßig
ſehr früh guter Poſtverbindung , namentlich ſo weit es die Briefpoſt
betraf . Dieſe war urſprünglich ebenfalls beritten . Noch lebt in Schaff⸗
hauſen zur Zeit , wo dieſe Zeilen niedergeſchrieben werden , der letzte
reitende Bote , der die Briefpoſt von Singen nach Schaffhauſen brachte
und der in des Morgens Frühe beim Schwabenthor durch Läuten den

Wächter zum Oeffnen des Thores weckte . Schon im 15 . Jahrhundert
hatte St . Gallen einen Botenritt über Lindau , Ravensburg , Ulm nach
Nürnberg eingerichtet , einen „ Ordinari “ im Mantel mit den Stadt⸗

farben und Wappenſchild , den auch Schaffhauſen benützte .
Im 17 . Jahrhundert entwickelte aber der Bürger Klingenfuß

von Schaffhauſen eine für das ganze ſchweizeriſche Poſtweſen wichtige ,
ſehr bedeutende Thätigkeit . Er beſorgte für die Kaufleute von Baſel
und Schaffhauſen einen Botenritt nach St . Gallen ; ſodann organiſirte
er auf eigene Koſten eine Fuhrſtation , von welcher alle Durchreiſenden
nach Baſel , Solothurn , Bern , Luzern , Lauſanne , Genf weiter befördert
wurden ; er verwandelte dieſelbe nach einigen Jahren in ein förmliches

Poſtfuhrweſen , und erhielt endlich letzteres von der Thurn und Tapiſchen
Poſtverwaltung als Erblehen10 ) . Klingenfuß war aber auch ſehr be⸗

freundet mit der Familie Fiſcher , welche 1675 das ganze Poſtweſen
in der Republik Bern von dieſer als Erblehen erhalten hatte und die,
in Verbindung mit e e einen wöchentlich zweimaligen Poſtkurs
von Genf über Bern , Aarau , Lenzburg und Baden nach Schaffhauſen
leitete und mit Hülfe der Thurn und Taxiſchen Züricherpoſtverwaltung
das St . Galler - Nürnberger „ Ordinari “ ſchließlich untergrub ! n! ) ) .

Den eigentlichen Poſtwagen treffen wir bei uns im 18 . Jahr⸗
hundert , verhältnißmäßig ſehr früh an 1) . Schon 1705 gieng eine

Privat⸗Landkutſche von Stuttgart über Tübingen , Tuttlingen nach

Schaffhauſen ; 1709 wurde es ein förmlicher Poſtwagenkurs . Seit
1710 fuhr ein württembergiſcher Poſtwagen von Ulm über Stockach
und Engen nach Schaffhauſen . Doch erſt Ende des Jahrhuünderts
und Anfang des jetzigen bildete ſich das eigentliche Poſtweſen aus .

Schon 1775 fuhren auf der eben erwähnten Straße neben den Land —

kutſchen Thurn und Taxpiſche Geſchwindkutſchen . Auch für die Güter



entſtanden Anfangs dieſes Jahrhunderts regelmäßige Eilfuhren , nament⸗

lich die von Hummel in Diersheim , der mit hunderten von Pferden

Tag und Nacht Fuhren zu 100 Centnern von Straßburg nach dem

Bodenſee und umgekehrt beförderte . Im Poſtwagen kam 1797 Göthe

von Tübingen in Schaffhauſen an , wobei er allerdings die Bemerkung

machte : „ Wo man aus dem Württembergiſchen kömmt , hören die

guten Wege auf “. Bei der Wegfahrt gefiel ihm die Straße Schaff —

hauſen⸗Eglisau freilich ſchon beſſer , zumal als an letzterem Orte hübſche

kleine Mädchen das Weggeld einzogen . Der helvetiſche Kalender von

1791 enthält ſchon ein Verzeichniß von vollen vier Seiten der Poſten

und Poſtkurſe , welche zu Schaffhauſen ankommen und abgehen ; einen

förmlichen großen Fahrtenplan für Brief⸗ und Perſonenpoſt 118).

Mit Zürich beſtand ein ſehr lebhafter Verkehr über Eglisau und

ſeit 1840 auch über Andelfingen und Winterthur , Briefboten , Per⸗

ſonenwagen , Meſſagerie , ( Packwagen ) — Alles war eingerichtett20 u. 1206).

Auch dieſen Verkehr , welcher den hinter den Vorhängen und

Jalouſien verborgenen ſchönen Inſaßen der Erker viel Unterhaltung

bot , der mit Poſthorn und Pferdegetrampel12 ! ) die Gaſſen belebte,
hat die Eiſenbahn bis auf wenige Rudra aufgeboben . Die Züge

bringen heute die Menſchen ; nach dem Bahnhof ſind heute die Augen

gerichtet der Neugirde wie der „Fremdeninduſtrie “ .

So ſehr hat nämlich der Dampf alle Verhältniſſe um —

gewandelt , daß heute der Perſonenverkehr weit wichtiger

für das allgemeine Ganze iſt als der Waarenverkehr . Der
ganze Tranſit des letzteren iſt vollſtändig werthlos geworden ; er be⸗
ſchäftigt , ſo gewaltig er auch werden mag , keine Hände mehr , vielleicht
kaum für ein par Minuten einige Schalter ; nur der Zoll vermag

noch einen Theil in den Lagerhäuſern aufzuhalten ; aber einen ver —

ſchwindend kleinen , der wiederum nur die Bahn beſchäftigt . Die „Tranſit⸗

Spedition “ iſt im Weſentlichen ein Austauſch von Frachtbriefen und

Zollquittungen , ſonſt giebt ſie höchſtens Anlaß , „ einen langen Zug “ zu

beſtaunen . Durch die kleinſten und unbedeutendſten Dörfer fährt heute

oft Jahr aus und ein der größte Waarenverkehr der Welt , ohne daß

dies für dieſelben irgend welche Bedeutung hätte , oder ſie es nur

wüßten . Ihn à tout prix anziehen zu wollen , nur um an der kürzeſten

Linie zwiſchen Calcutta und Bülach zu liegen , iſt Unverſtand . Wohl
iſt es für den Handel , wohl für die Induſtrie von einiger Bedeutung ,



möglichſt direct an den Hauptverkehrsadern zu liegen , aber nicht ent⸗
ſcheidend . Börſen , Senſalen und Lagerhäuſer , Telegraph und Tele⸗
phon machen heute möglich , die Waaren weit auswärts zu kaufen , zu
beziehen , zu lagern und wieder zu verkaufen . Nur wem es gelingt ,
Stappel . und Umtauſchplatz zu werden , kann ſein Augenmerk , ſeine
Hoffnung bezüglich des Verkehrs auch auf Waarentransport richten :
die großen Centren Genf , Baſel , Zürich ; auch die Knotenpunkte , an

welchen zwei Weltrichtungen ſich begegnen : Luzern , Mailand .

Was heute die Verkehrsanſtalt uns bringen muß, was wir heute
von derſelben erhoffen können , ſind nicht durchfahrende Salzfäſſer ,
Kornſäcke , Bauhölzer , ſondern — ausſteigende Menſchen , Reiſende ,
Touriſten . Die „Fremdeninduſtrie “ iſt heute einer der Hauptfactoren ,
welche unſer ganzes Schweizerland erhält ; die ganze gewerbliche und
die Landwirthſchaft könnten es nicht erhalten . Wenn die Fremden⸗
induſtrie nicht mindeſtens 80 —100 Millionen jährlich abwirft , hat
die ganze Schweiz nach der Statiſtik Unterbilanzure ) . Ihre Bedeutung
überſehen , ſie gar gegen ein par Dutzend oder ſogar gegen ein par
hundert kärglich bezahlte Fabrikarbeiter opfern zu wollen , weil man

ſelbſt kein Wirthshaus hat oder kein Hotel , oder keinen der Beſitzer
zum Kunden , oder weil der Ausſteigeort in dem Vorort Neuhauſen
faſt ſoviel benützt wird wie der der Hauptſtadt , heißt eben den Zu⸗
ſammenhang der Dinge nicht begreifen ; nicht einſehen , wie jede Ein —

zelexiſtenz nach allen Richtungen bedingt iſt durch die des Ganzen .
Ob die Verkehrsanſtalten proſperiren oder nicht , iſt nicht blos für
den Aktionär derſelben von Bedeutung , wie es für den Finger nicht
gleichgültig iſt , wenn ' s am Herzen fehlt , obgleich er mit demſelben
gar nicht verwachſen iſt . Daß die Bahnen möglichſt viel Menſchen
hieher bringen , daß dieſe hier ausſteigen , hier bleiben und Geld zurück⸗
laſſen , das hebt unſern Platz , unſere Oekonomie , unſern Wohlſtand .
Es fällt dabei ganz außer Betracht , ob es am Kragen oder am Zipfel ,
am Herzen oder am Finger geſchieht ; denn auch das Herz kann ver⸗

bluten , wenn man den Finger abſchneidet .

Daß aber die Fremden , die Touriſten in Schaff —
hauſen ausſteigen , und zwar zu Tauſenden , das ver⸗
danken wir dem Rheinfall und einzig dem Rheinfall ,
und werden es ihm auch ferner ſo lange zu danken

haben , als er uns erhalten bleibt und eine gut ge⸗



leitete Fremdeninduſtrie den Zug nicht blos dorthin⸗

zu lenken , ſondern auch dort feſtzuhalten vermag .

Ganz richtig , der Rheinfall wurde ſchon beſucht , bewundert , be⸗

ſungen und ſein Ruhm der Welt verkündet , bevor man in der Schweiz
und an ſeinen Geſtaden eine „Fremdeninduſtrie “ kannte . Warum dies

erſt ſehr ſpät geſchah , iſt weitläufig oben erörtert ; daß dies auch im

Zuſammenhang ſtand mit der Anſchauung von den Naturerſcheinungen

überhaupt , hat unſer leider früh verſtorbener Dichter F. Zehender in ſeinem

Buche : „ Der Rheinfall im Lichte der Naturerſcheinung verſchiedener Zeit —

alter “( Zürich 1866 ) unübertrefflich ſchön ausgeführt . Doch geht aus dieſer

Darſtellung auch hervor , daß, welcher Fremde auch ſeit dem Anfang

des XV . Jahrhunderts an den Fall herantrat , — und früher war

er ja für ſolche nicht zugänglich — ſtets den Eindruck erhielt , eine in

ihrer Art einzige Naturerſcheinung geſehen zu haben und dies , wenn

er überhaupt zur Feder griff , auch vermerkte und vermeldete . So der

gelehrte und weitkundige Begleiter Papſtes Johann XXIII . beim

Concil zu Konſtanz ( 1414 ) ; ſo der Ulmer Prediger - Mönch Felir

Faber ( 1490 ) ; Seb . Münſter ( 1550 ) ; der engliſche Gelehrte Hugonius ;

der franzöſiſche Gelehrte H. von Montaigne ( 1580 ) 0 ; Stumpf in

ſeiner Schweizer - Chronik , Rüeger in ſeiner Schaffhauſeriſchen verkünden

ſeinen Ruhm . — Der Prophet gilt indeſſen nichts in ſeinem Vater⸗

lande , das Wort findet auch ſeine Anwendung auf ſo großartige

Naturſchönheiten . Denn als Montags den 11 . Februar 1563 Kaiſer

Ferdinand I . mit ſeinen 700 Reitern von Waldshut her nach Schaff —

hauſen kommend , ſtatt den nächſten Weg über die Enge nach Schaff —

hauſen einzuſchlagen , erſt nach dem ihm damals ſchon rühmlich be —

kannten Rheinfall einen Abſtecher machte „ dem Lauffen zu lieb “ ,

wurde dies als eine Eigenheit im Rathsprotokoll vermerkt . Vielleicht

haben ſeit dieſer hohen Aufmerkſamkeit auch die vornehmen Herren in

Schaffhauſen den Rheinfall ebenfalls ſchön und merkwürdig gefun⸗

den ; denn am 16 . Juli 1624 führten ſie den Herzog Achilles von

„ Württemberg “ , nachdem ſie ihn im Gaſthof zur Krone „tractirt “,

ſelbſt nach dem Rheinfall12 ) )0) . Auch die Zurzacher Wallfahrer und

Meßbeſucher mögen den Ruhm desſelben verbreitet haben .

Als endlich , wie oben ausgeführt , im letzten und Anfang dieſes

Jahrhunderts ein geordnetes Poſt - und Gaſthofweſen den Perſonen⸗

verkehr nach Schaffhauſen vermehrte , da finden wir auch ſofort , daß
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alle namhaften Reiſenden , die nach Schaffhauſen kommen , den Rhein —
fall aufſuchen . Wie Lavater , Lang, Kampe , Stolberg , Hebel , Jean
Paul , Rückert , Weſſenberg , Schiller , der ihn nicht ſah ( im Taucher) .
Göthe , der ihn im September 1795 beſuchte , wie Scheffel und eine⸗
ungemeſſene Zahl Neuerer ihn beſchrieben und beſungen , das berichtet
Zehender am angeführten Orte und Andere 125). An ihrer Stelle möge
indeſſen hier ein Proſaiker ſprechen , nämlich eines der älteſten jener
heute in jedes Reiſenden Hand liegenden Bücher , die man ſeit damals

an ihrem rothen Einband erkennt : das „praktiſche Handbuch für ,
Reiſende durch Europa und Aſien “ von Beck ( Leipzig 1810 ) . Es

ſagt 13“) : „ Der Rheinfall , der Natur dauerndes Werk, bezaubert noch
wie vor Jahrhunderten das Auge und erhebt die Seele . Jeder ſollte
dieſen Fall dreimal ſehen , einmal bei Sonnenaufgang , einmal des

Abends und noch einmal bei Mondlicht . Der Regenbogen , vom

Waſſerſtaube gebildet , iſt nur um 9 Uhr des Morgens ſichtbar .
Man kann zweierlei Geſichtspunkte nehmen , entweder a) von einer
Gallerie ( oder Gerüſte ) , die faſt der Waſſerfläche gleich ſteht , oder

b) von einer Barke , worauf man unterhalb dem Falle quer über den

Rhein fährt . “
Was Beck damals geſchrieben , iſt heute noch im Princip wahr ,

Aber es iſt freilich eine andere Zahl , welche heute mit dem Baedeker ,
Berlepſch , Tſchudi , Meyer und wie ſie alle heißen , bewaffnet am

Bahnhofe Schaffhauſen ausſteigt . Das Verzeichniß über Perſonen —
verkehr der badiſchen Bahn weist z. B. für die Station Schaff⸗
hauſen aus :

1885 Mai —0ktober angekommene Perſonen 52,331

in den übrigen 6 Monaten 36,157

zuſammen im Jahr 88,488
in den Sommermonaten ſind alſo mehr als in den übrigen : 16,174

Perſonen in Schaffhauſen nur mit badiſcher Bahn angekommen . Dieſe ,
und die , welche per Nordoſtbahn hier über den Winterverkehr hinaus
ankamen , die , welche per Dampfboot und die , welche in Neuhauſen
ausſteigen , ſie werden im großen Ganzen die Touriſten - Maſſe aus⸗

machen , welche jährlich vom Rheinfall angezogen wird .

Dieſer gewaltige Perſonenverkehr iſt in ſeiner Bedeutung für Schaff —
hauſen an die Stelle getreten des früheren Waarentransportes und wahr —
haftig , der Tauſch iſt kein ſchlechter . Dieſen Verkehr zu fördern , zu er —
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halten , anzuziehen , das iſt eine der hauptſächlichſten , wirthſchaftlichen
Aufgaben unſeres Gemeinweſens . Aber der mächtigſte Hebel , der wirk —

ſamſte Magnet , die bleibendſte Garantie für denſelben wird ſtets der

Rheinfall bleiben , ſo lange Natur und Menſchen ihn unverſehrt erhalten ;

ihn nicht durch Entſtellung , Verbauung und Aderläſſe , beziehungs⸗
weiſe Waſſerentzüge ſchädigen , verkleinern , verunſtalten und ihn damit

um ſeinen alten , wohl begründeten , in der ganzen civiliſirten Welt

verbreiteten großen Ruhm und Namen bringen . Wohl iſt er nicht

unſer einziger Troſt ; aber unſer zuverläſſigſter . Wohl hat man die

Kräfte des Rheines auch nutzbar gemacht für die Induſtrie ; kein ver⸗

nünftiger Menſch wird wünſchen , daß dies anders wäre oder in Zu⸗

kunft nicht mehr geſchehe . Aber dieſen ganz gewaltigen Fremden —

verkehr , dieſe ganze Fremdeninduſtrie ebenfalls der Turbine zu opfern ,

ſie mit der Gewerbeinduſtrie umzubringen , ſtatt Beides neben einander

und durch einander zu erhalten , zu fördern , zu beleben , das kann nur

Unverſtand oder Eigennutz wollen , oder wer unſerer Stadt eine Zu —

kunft herbeiwünſcht , wo ſie nur noch erfüllt ſein würde vom Rauch der

Fabrikkamine , von reichen Fabrikherren mit ihrem Troße von Auge —

ſtellten und armen Fabriklern ; daß ſie alſo herabſinke zur reinen und

bloßen Fabrikſtadt .

Möge Gott und ſein einzigartiges Naturgeſchenk , das er uns

anvertraut — der Rheinfall — in alle Zeit unſere liebe Stadt

Schaffhauſen vor ſolchem Schickſal behüten !
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III

Hoheits⸗ und Lehenrecht im deutſchen Mittelalter .

Wir haben im vorhergehenden Aufſatz ſo viel von Lehen geſprochen
und müſſen es im folgenden wieder thun , daß es angezeigt erſcheint ,
in Kürze den Begriff und die Rechtsgeſchichte des Lehens darzuſtellen 1“) .

Die Germanen betrachteten , wie Tacitus berichtet , nur die

fahrende Habe als eigentliches Privateigenthum in juriſtiſchem Sinne .
Grund und Boden war unfähig , eigentliches Privateigenthum zu werden ;
er wurde Jedem durch das Loos nach Bedarf zugetheilt und zwar in
den drei verſchiedenen Zelgen , in welche nach dem Syſtem der Drei —

felder⸗Wirthſchaft alles urbare Land eingetheilt war .

Allmählig verſtanden es aber Welche , den Beſitz ſich dauernd

zu erhalten , ihn auf ihre männliche Nachkommenſchaft zu vererben .
Sie ſind die erſten „Freien “ , die Stammväter des hohen Adels

geweſen . Es waren ſicherlich auch im Anfange nur die Machthaber :
die Herzoge , Centvorſteher , Heerführer , religiöſe Corporationen , welche

ſich ſolches herausnehmen durften . Wie die Zahl ſolcher Beſitzer
allmählig groß geworden war , und dieſer urſprünglich widerrechtliche
Zuſtand durch Gewohnheit zu einem Rechtsbeſtande ſich ausgebildet
hatte , wurde er geſetzlich geſichert . Das Geſetz der ſaliſchen Franken
läßt den Beſitz von Grundeigenthum in der männlichen Linie erben .
Das Allod ( Erbe ) beſtand nicht mehr blos aus der fahrenden Habe ,
ſondern auch aus dem Grundeigenthum 120).

Nach dieſem wurde fortan der Reichthum eines Mannes be —

meſſen ; ja nicht blos dies ; der Grundbeſitz wurde die Bedingung der

Theilnahme an der Centverſammlung , der Eides - und der Wehrfähig⸗
keit . Die Grundbeſitzer waren die „ Freien “ ; wer zu ſpät gekommen
war bei der allgemeinen Occupation , blieb „unfrei “ ; wer als Kriegs —
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gefangener eingebracht wurde : Sclave . Das ſind die urſprünglichen

drei Stände des deutſchen Volkes .

Im Stande der „Freien “ war es natürlich , daß der größere

Reichthum , der größere Grundbeſitz , höheres Anſehen , höhere Macht

verlieh und ſo das genus in verſchiedene species theilte . Der Graf ,

der Baron , der Freiherr , die freien Mannen , waren im Grunde

ſchon da , bevor königliche Decrete dieſe Unterſchiede als ſolche rechtlich ſane —

tionirten . — Dieſe „Freien “ hatten aber auch das natürliche Intereſſe ,

den durch ſie geſchaffenen Rechtszuſtand und die Abhängigkeit der An⸗

deren zu erhalten , und ſie fanden dieſes am beſten geſchützt durch eine

mächtige abſolute Centralgewalt , als deren Organe ſie erſchienen , alſo

durch eine ariſtokratiſche Herrſchaft , deren Glieder und Exekutoren ſie

waren . Darauf ſtützt ſich die außerordentliche Ausdehnung der könig —

lichen Gewalt unter den fränkiſchen Königen . Unter ihnen ent⸗

ſtand das Geſammtreich mit einer durchaus monarchiſchen Spitze . War

im ſaliſchen Staate die oberſte Gewalt noch bei Volk und König , ſo

erſcheint im univerſalen fränkiſchen Reiche das Königthum vom Volks⸗

thum faſt völlig entbunden und ſomit ſelbſtherrlich . Das „ Königthum

iſt der Staat “ . Dieſem , der fränkiſchen Monarchie zu Grunde liegen⸗

den Gedanken entſprach aber ſofort und folgerichtig der andere : Der

Staat iſt des Königs . Es giebt kein Grundeigenthum im Gebiete

des Staates als das des Königs . Jeder Beſitz muß von ihm ab⸗

geleitet werden , iſt königliches Lehen . Aller Grund und Boden

mit Einſchluß von Fluß und See iſt Reichsboden und als ſolcher

des Königs , ſpäter des Kaiſers . Das iſt die leitende Rechts⸗

Idee , welche dem ganzen Lehenrecht zu Grunde liegt .

Das fränkiſche Staatsrecht kennt keinen Unterſchied zwiſchen Reichs —

vermögen und Königsvermögen . Die Domänen und der Fiskus ſind Privat⸗

gut des Königs . Dieſer Gedanke hat ſich im Lehenrecht erhalten , oder viel⸗

mehr das Lehen behielt ihn zur nothwendigen Vorausſetzung , als im Uebrigen

Krongut und Königsvermögen läugſt geſchiedene Begriffe waren . Eine

ſtrenge Unterſcheidung von Fiscal⸗ , öffentlichem und privatem Gut war in der

fränkiſch⸗deutſchen Monarchie ſo wenig vorhanden , als eine ſolche von

öffentlichem Recht und privatem . Gerade beim Lehen müſſen wir nach

unſeren heutigen Anſchauungen auch eine Verſchmelzung dieſer letzteren

beiden Begriffe finden .

Die Könige machten ausgiebigen Gebrauch von ihrem Hoheits⸗



recht . Kein neues Eigenthum an Grund und Boden , Gefällen , keine
Rechte an Waſſer und Land konnten mehr erworben
werden , als durch königliche Verleihung . Die Könige
ſäumten aber auch nicht , alle guten Dienſte zu belohnen , mit ſolchen
Belehnungen , Lehen. Der größte Theil derſelben war wohl Anfangs
nichts Anderes als eine Beſtätigung des factiſchen Zuſtandes . Die
Herren ließen es ſich gerne ſo gefallen ; denn gewöhnlich kam noch viel
dazu , was jetzt erſt als ihr Beſitz geſichert ward . Waren doch bis in ' s
ſpäte Mittelalter die Grenzen des Eigenthums meiſt noch unbeſtimmt
und in Wirklichkeit mehr Reichsboden da als Privatbeſitzr20).

Wurden die größten Grundbeſitzer zu Grafen erhoben ; ihre
Macht als Ausfluß der königlichen mit ſammt ihrem Jurisdictions⸗
gebiet erweitert , ſo ergiebt ſich von ſelbſt , daß allmählig aus den großen
Gaugrafen kleine Könige erwuchſen , oder zunächſt Herzoge180).

Dieſe Herzoge waren förmliche Vicekönige ; um ſo mehr als ſeit
der Theilung des Reichs unter des Königs Söhne die königliche Würde
an Anſehen und Macht eingebüßt hatte . Des Königs Rechte traten
immer mehr in den Hintergrund ; die der Herzoge , großer Grafen in
den Vordergrund . Dieſe erſchienen allmählig als die Repreſentanten
der Staatshoheit und als die Herren des Reichs - oder jetzt richtiger
geſagt , des Landesbodens . Auch ſie belehnten von nun an , indem ſie
ihre eigenen königlichen Lehen an Andere übertrugen . So gab es all⸗
mählig außer dem Könige eine ganz große Zahl anderer Lehensherren
und Vaſallen allüberall im Reiche . Das Lehenrecht löste ſich als genus
auf in verſchiedene species , der Baum trieb Aeſte , Zweige und Zweig⸗
lein ; es bildete ſich das Seniorat ; das Beneficialweſen , das Hofrecht;
das Grundherrenthum und die Grund⸗ und Lehenzinſe ; die Majerhöfe
mit den „ Majern “ , die Kehlhöfe mit den „Kellern “ oder „Kehlhofern“
als Verwalter der Grundherren . —

Wie nämlich der hohe Adel allmählig Königsrechte ſich vindizirte ,
ſo bildeten ſich aus dem niederen allmählig Grundherren , welche auf
ihrem Territorium gräfliche Rechte in Anſpruch nahmen ; nicht minder
thaten das die Klöſter . Dieſes Seniorat , dieſer Feudaladel zerſetzte im
Grunde das ganze Reich in eine unzählbare Menge von Reichlein , von
Herrſchaften , unter ihren cheks de bands , wie ſich franzöſiſche Schrift —
ſteller ausſprechen .

Die Grafen ließen ſich nicht mehr vom Könige ernennen als deſſen
4
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Beamte ; ſie vererbten ihre Rechte auf ihre Söhne . Auch der niedere

Feudaladel erweiterte ſeine grundherrlichen Rechte allmählig in gräf —

liche , ja im Grunde köͤnigliche Rechte gegenüber ſeinen Hörigen ; und

nicht weniger als er thaten dies die kirchlichen Corporationen ,

die Klöſter . Sie vertraten für ihren Grund und Boden

die Staatsgewalt , Kaiſer und Reich ; ſie ſtifteten Lehen ;

erwarben Hörige ; ſie vergaben den Holzſchlag , die Jagd

in ihrem Walde ; die Schifffahrt und Fiſcherei und die

Rad⸗ und Mühlrechte in ihren Waſſern .

Ueber dieſen Reichen und Reichlein ſtand eigentlich noch eine Central —

gewalt , die des Königs ; aber ſie galt nur ſo weit, als ſie reſpectirt wurde ;

und das hieng ab von der Macht und Convenienz des Herzogs oder Grafen .

Wer ſich mächtig genug fühlte , leiſtete den Heerbann nicht, wenn es

ihm nicht convenirte , oder widerſetzte ſich ſogar dem Könige und zog

wider ihn. So gieng es auch nach unten ; alle Bande waren gelockert .

Jeder frug nach dem Andern nur , ſo weit es deſſen Macht gebot ;

ſonſt bekriegte er ſeinen Nachbarn ; machte Raubzüge in deſſen Gebiet

oder ſtahl mit ſeinen Leuten deſſen Hörige aus . Das war das

Fauſtrecht der Feudalzeit ! Die Ruinen der Burgen zu Balm
unweit unterhalb des Rheinfalls ( zerſtört 1449 ) und der von Ewatingen

bei Bonndorf ( zerſtört 1370 ) ſind unſere nächſten Zeugen der Blüthe

wie des Unterganges jener Zeit 16 .

Solche Zuſtände riefen der Städtegründung . Bei den Kirchen

und Klöſtern herum bildeten ſich größere Niederlaſſungen , die Markt⸗

plätze ; Marktflecken . Die Klöſter waren feſt . Die bedrohten Um⸗

wohner verburgten ſich nun ebenfalls mit Thürmen , Wall und Graben .

Der Ort wurde ein oppidum , die Bewohner „ Burger “ .

Reichthum und Bildung zog in die Städte ein , zumal wo ſie ſich

an ein Kloſter anſchloſen . So wurden ſie dem Könige , ſpäter dem Kaiſer

wichtig als Stütze gegen den übermüthigen , hohen Adel . Sie wurden

vom Kaiſer daher mit Rechten belehnt ähnlich wie jener . Sie gehörten alſo

zu den Großen , zu den erſten Freien des Reichs ; ſie wurden „freie

Reichsſtädte “. Natürlich nicht alle , viele nicht raſch und die meiſten

nicht unmittelbar .

Die Könige ſuchten angeſichts der wachſenden Macht und Selbſt —

herrlichkeit des hohen Adels , angeſichts wieder auch der koloſſalen

Zerſplitterung der Machtvollkommenheiten in den Händen des niedern



Feudaladels nach einer Centralgewalt , die ihnen dem Adel und dem

Volke gegenüber Macht und Anſehen ſichern konnte . Eine ſolche
Centralgewalt , welche über Allen ſtand , war allmählig emporgewachſen
in der römiſch⸗katholiſchen Kirche , welche in der ganzen ceiviliſirten
Welt ſich feſtgeſetzt hatte ; an allen Straßen , in den ſchönſten und

fruchtbarſten Geländen , auf allen Märkten , —in öffentlichen Kirchen und

hinter Kloſtermauern . Sie , dieſe Kirche , war die Trägerin und Ver⸗

treterin aller Cultur und Bildung —ſie war die geiſtige , daher die

größte Macht der Welt geworden . An ſie ſuchten daher die Könige
ſich anzulehnen , das Scepter ſtellte ſich unter den Krummſtab . Noch
vor man das Jahr tauſend zählte war das Reich das „heilige
römiſche Reich deutſcher Nation geworden “ und hatte Pabſt Leo den

erſten deutſchen Kaiſer zu Rom geſalbt . Hatte damals noch der

Kaiſer den Pabſt hiezu gezwungen , ſo ſprach ſchon hundert Jahre ſpäter
( 1080 ) Gregor VII . auf der Faſtenſynode zu Rom zum zweiten Mal

den Bann und die Abſetzung über Heinrich den IV . aus , und war

ein bloßer Biſchof , Gebhard III . , zu Konſtanz , ſchon einer der mächtig —
ſten Gegner dieſes deutſchen Königs , der deſſen Untergang herbeirufen
und ſeinen Nachfolger , Heinrich V. auf den Thron erheben half 139).
Die Gunſt der Kirche war ſo viel werth geworden ! Kein Wunder ,

daß die Könige die Biſchöfe und Aebte vor Allem mit Rechten be —

lehnten , ihnen Immunität und ſpäter eigene Gerichtsbarkeit und alle

gräflichen Rechte gewährten . Die Klöſter wurden alſo belehnt
und belehnten wieder ; ſie vergabten daher , wie ſchon

erwähnt , ebenfalls die Rechte an Waſſer und Land in

ihten Terkitokfeß .

In ihre Hand wurden zunächſt meiſtens auch die Städte , be —

ziehungsweiſe die kaiſerlichen Beamtungen für dieſelben gelegt und es

erwuchs daher der Trieb der Städte um eigene Freiheit , um mehr

Freiheit ; es entſtand ein Ringen mit Biſchof und Abt .

Die Idee , vom Reiche ſich zu trennen , hatten zwar die Städte damals

ſo wenig als etwa die Landſchaften am Vierwaldſtätterſee in ihrem Kampfe

gegen die fremden Vögte . Man ertrug es ſogar , vom Kaiſer ver⸗

pfändet zu werden . So Schaffhauſen von 1330 —1415 , während

welcher Zeit es an die Herzoge von Oeſterreich verpfändet blieb .

Man nahm aber auch an , daß mit der Verpfändung alle kaiſer⸗

lichen Rechte , auch die übrigen Hoheitsrechte , nicht blos die

0



kaiſerlichen Steuern , an den Pfandherrn übergegangen ſeien .

Darum ernannten die Herzoge während dieſer Zeit den Vogt .

Darum leiſtete Schaffhauſen bei Sempach dem Herzoge Leopold

Heeresfolge gegen die Eidgenoſſen . Daher verhandelte man auch

während der Pfandſchaft mit den Herzogen um Erweiterung der

Freiheit und Rechte , wobei Schaffhauſen z. B. ſehr viel beſſere und

angenehmere Erfahrungen mit dem Hauſe Oeſterreich machte , als die

Waldſtädte , oder , wie wir ſpäter ſehen werden , die Herren im Schloß

Lauffen .

Stand der Vogt an des Kaiſers ſtatt , um ſeine Einkünfte zu

erheben , ſo wuchs doch neben ihm allmählig die Macht des ſtädtiſchen

„Schultheißen “ immer mehr an ; Recht um Recht gieng an dieſen

über , zuletzt das der Vogtſchaft ſelbſt . War urſprünglich der Schult⸗

heiß vom Vogt oder vom Kloſter beſtellt , ſo hat allmählig die Bürger⸗

ſchaft das Recht einer Wahl erkämpft . Nicht directe Wahl war

es . Die Handwerks⸗Innungen waren zu politiſchen Körperſchaften er—⸗

wachſen , welche zuſammen den Rath beſtellten . Und dieſer Rath war

nicht ein Adminiſtrations - , ein „Stadtrath “ , es war ein Regierungs⸗

und Großer Rath , der Geſetze erließ , Bündniſſe abſchloß , der die

Richter beſtellte , ja auch deren Functionen meiſt ſelbſt ausübte . Er

war Repreſentant der Staatshoheit geworden , er ſt and

an Kaiſers Statt . Der kaiſerliche Vogt war zur Schattengeſtalt

geworden , welche bloß noch durch einige läſtige Abgaben an ihr Daſein

und ihre hiſtoriſche Bedeutung erinnerte , bis er unter Eidgenöſſiſcher

Freiheit ganz verſchwand . „ Wir , Bürgermeiſter und Rath “ , „Unſere

gnädigen Herrn “ , ſie repreſentirten jetzt die oberſte Gewalt . Unter

ihrer Obheit ſtand nunmehr der Reichsboden , Waſſer und Stromgebiet ;

ſie vergaben deſſen Rechte ; nur von ihnen konnte in ihrem

Gebiete belehnt werden , wer auf freiem Boden oder

im Waſſer bauen wollte . Und dieſe Hoheit wurde

anerkannt durch den Lehensbrief und den Lehens⸗

zins . Nicht in Folge privaten Rechtes , ſondern als Inhaber der

Staatshoheit belehnten , wie früher Kaiſer und Reich , jetzt Bürger —

meiſter und Rath . Auch dieſes Hoheitsrecht hat aus alter Zeit den

Character privaten Rechtes zu einem Theile beibehalten , namentlich

ſoweit es urſprünglich wirkliches Privatrecht war .

So ergiebt ſich jener Miſchmaſch von Rechten , bei welchen heute ,



wenn ſie ſtreitig werden , zunächſt ſorgfältig an der Hand der Geſchichte
unterſucht werden muß , wie weit es ſich um reine Privatrechte oder

Laſten und wie weit um Hoheitsrechte handelt . Jene können als pri⸗
vates Eigenthum erworben beziehungsweiſe abgelöst werden ; dieſe ſind
unverletzlich und unveräußerlich und verbleiben der Staatsgewalt . Den

Schlüſſel zur Löſung aller dieſer heiklen Lehensfragen , namentlich auch
über das Maß der erworbenen privaten Rechte bilden jeweils die

Lehensbriefe . Auf ſie haben wir deßhalb auch zu verweiſen , wenn
wir von den öffentlichen und privaten Rechten ſprechen wollen am Rhein
und dem Rheinfall . —



IVV .

Die Hoheits⸗ und Privatrechte am Rheinfall

Die Fiſcherei .

Bevor Rechtsſtatuten es erklärten , war das Waſſer der Flüſſe

ſchon Gemeingut . Seine Natur macht es nicht geeignet , ſo lange es

im Fluße iſt , Gegenſtand des Privatrechtes , Eigenthum zu werden
Allein ſeit es gelungen war , den Menſchen begreiflich zu machen , daß

Alles des Kaiſers ſei und es keine Rechte gebe, als die von ihm ab⸗

geleiteten — die erſte Grundlage der Staatsidee — da wurde auch

die natürlichſte und älteſte Benützung der Flüſſe , Schiffahrt und

Fiſcherei nur noch Kraft Lehens ausgeübt ! “ ) .

Seit die Herzoge von Oeſterreich im Wörd feſten Fuß gefaßt ,

vielleicht ſeit noch älterer Zeit , war der Fiſchfang im Lauffen bis

hinunter zum Nohl und auf dem linken Ufer , ſoweit die Kyburgiſche

Schloßvogtei Lauffen reichte , eine öſterreichiſche Lehensgerechtigkeit , welche

wie der Schiffszoll , dem Wörd folgte . Als daher im Jahre 1429

das Wörd , von den damals noch Schaffhauſeriſchen Fulach , zugleich

Inhaber der öſterreichiſchen Schloßvogtei Lauffen , an das Kloſter Aller⸗

heiligen übergegaugen war , hatten dieſe die öſterreichiſchen Lehenbriefe

für Fiſcherei und Zoll herbeizuſchaffen , wozu ſie , wegen der Gebühr

von fl. 100 anno 1445 erſt gerichtlich angehalten werden mußten ! “ ) .

Die Aebte waren ſeit alter Zeit ſtets beſorgt um den Fiſchfang . Unter

ihnen wahrſcheinlich als Beſitzer der Fiſchereigerechtigkeit im Lauffen

wurden die drei „Fiſchenzen “ am Falle errichtet , und zwar zwei am

rechten Ufer , am Mühlefelſen . In den Felſen waren viereckige Ver⸗

tiefungen eingehauen unten in der Höhe des Waſſerſpiegels und in

dieſelben Fiſchreußen gelegt . Dieſe waren gegen das von oben herab⸗

ſtürzende Waſſer mit Brettern , die über eingerammte Pfähle gelegt waren ,
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geſchützt ; „ denn ſonſt würde der Rhein mit ſeinem ſtarken und ſteilen
Fall die Fiſche in den Fiſchenzen zerſtoßen und das Waſſer dermaßen
zerſprützen , daß keines mehr in der Fiſchenzen bleiben würde “ 3055
Oberhalb im Einſchnitt zwiſchen Mühle und Felſen waren Schleußen
( Fallen ) angebracht , mit welchen das Waſſer „abgetheilet und vermachet
werden konnte , daß mehr nicht hinablief denn gut . “ Werden die

Fallen geſchloſſen , „ſo würt das waſſer , ſo uf die fiſchenzen gerichtet
iſt , abgewendt , alſo daß man one hindernuß trockens fuß zu den

fiſchenzen kommen kan und die fiſch heruß nemen . Das iſt ganz luſtig
zuſehen . “ Der Weg zu dieſen Fiſchenzen war „vermachet und ver —

ſchloſſen mit fülen , brettern und türen , damit . . . . von niemand

die fiſch heruß genommen mögind werden “ 135).

Der Abt Michael von Allerheiligen baute aber auch auf dem

linken Rheinufer unten am Schloß Lauffen eine ähnliche Fiſchenz .
Dagegen erhoben 1506 die Schloßinhaber , die Brüder von Fulach ,
Einſprache , welche mit einem Vergleich von 1507 endete , dahingehend ,
daß die von Fulach dem Abte dieſe Fiſchenz abkauften und er dagegen
auf eine weitere Anſprache verzichtete 136). Keineswegs verzichtete da —

mit aber der Abt auf die Fiſchereigerechtigkeit am linken Ufer ; denn

ſchon in dieſem Vergleiche wird geſprochen von dem „ſteg und weg ,

ſo der genant herr abt , prior und convent in den berg zu Löffen
unden am Ryn zu irs Gotshuſen fiſchetzen daßelbs “ —

gemacht . Auch wurde 1517 ein Vertrag errichtet , wornach die Fiſcher
des Kloſters „ ennet dem Rhein “ , auf der Seite von Schloß Lauffen ,
wenn der Lachsfang es nöthig mache , Bäume einzuſtellen oder Sitz —
plätze zu errichten befugt ſein ſollen ; in ſolchem Falle aber das

Kloſter jährlich 1½ Gulden Zins zahlen müſſe , ſonſt nicht !37.
Mit der Angel durfte jeder nach alter Weiſe fiſchen , jedoch nicht von

Allerheiligen (1. Novbr . ) bis Nicolai (6. Dezbr . ) wegen des Lachs —
fanges . Denn dieſer bildete ſchon ſeit dem 15 . Jahrhundert weitaus

den wichtigſten Theil der dortigen Fiſcherei . Allerdings kamen und

kommen im niederen Waſſer wie im oberen auch eine große Anzahl
anderer Fiſche vor . Schon Rüeger nennt Aeſchen , Forellen , Aale138).
Wir können , wenn wir einen Augenblick das obere Waſſer , den Rhein
von Stein bis Schaffhauſen , mit einbeziehen , hinzufügen : Barben ,

Naſen , Hechte , Trüſchen, Felchen, Lauben , Neunaugen ! 39 ) . Alle dieſe Fiſche
werden heute noch im Rheine gefangen , allein das Fiſchereierträgniß



iſt mit Bezug auf ſie unbedeutend geworden . Das obere Waſſer , das

ihnen allein gehört , iſt durch die Einbauung von Dämmen , Erſtellung

von Fabrikanlagen und durch die Einführung der Dampfſchifffahrt in

ſeinem Fiſchbeſtand wohl für immer bedeutend reduzirt worden ; nament —

lich die letztere hat überall eine Reduktion herbeigeführt . Durch die

Bewegung der Schaufelräder werden unzählige junge hilfloſe Fiſchchen

an den Strand geworfen , wo ſie elend zu Grunde gehen . Das Ge —

räuſch der Räder verjagt auch die Fiſche und hindert ſie am Laichen ! “) .

Dieſe letztern Umſtände finden wir nun allerdings am Rhein —

fall nicht und der Fiſchbeſtand iſt daher hier ein beſſerer als im oberen

Waſſer , auch der Aeſchen - und der Forellenfang ganz ergiebig ; allein ,

wie ſchon betont , er war es nicht , der die Fiſcherei dort zu einer

verhältnißmäßig großen Bedeutung brachte , ſondern das war ſeit jeher

ler Lacksfang am Rfieinfall .

Schon die römiſchen Feinſchmecker zählten zu den Delicateſſen

den Lachs . Er war ſeit alter Zeit ein geſuchter Gegenſtand des Waid —

werkes und iſt es geblieben bis heute . Er iſt ein Edelfiſch älteſten

Adels . Merkwürdig , daß trotzdem und trotz vieler und ſehr einläß —

licher Gelehrten - Studien ſeine Naturgeſchichte eine noch völlig unab —

geklärte und der Gegenſtand großer Controverſen iſt zwiſchen Gelehrten

und Gelehrten , und Gelehrten und Praktikern : Fiſchern , Fiſchzüchtern

und Fiſchhändlern “ ) .
Der Lachs , ſo viel ſteht feſt , iſt ein Wanderfiſch . Er iſt auf

das Meer angewieſen und auf das Süßwaſſer , auf erſteres zur Nahrung ,

auf letzteres zur Fortpflanzung . Aus der Nord - und Oſtſee , wo der

Lachs den Küſten entlang in Maſſe zu Hauſe iſt , ſteigt das Weibchen ,

wenn es in ſeinen Eierſtöcken die Mutterfreuden und Pflichten regen

fühlt , in den Rhein , die Oder , die Weſer , die Elbe und auch die

Weichſel , um in dieſen Flüßen eine Brutſtelle aufzufinden , wo es ſeine

Eier zur wirkſamen Befruchtung und geſicherter Entwicklung hinlege .

Je weiter weg vom Meere , deſto geſicherter fühlt es ſich. Deshalb

fängt ein großer Theil ſchon früh ſeine Reiſe an , ſchon im April oder

Mai . Welche Kraft und Ausdauer dabei viele der Thiere entwickeln ,

beweist , daß ſie Anfangs Juni ſchon am Rheinfall anlangen . Den

ganzen Niederrhein , alle die großen Stromſchnellen des Oberrheins
bis zum Rheinfall hat der Ankömmling alſo überwunden , indem er

ſich ſelbſt über den großen Fall in Lauffenburg heraufſchnellte und
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der heftigen Strömung zu Trotz rheinaufwärts weiter ſchwamm . Ueber
den Rheinfall kam er nicht hinaus , nicht einmal eine „Lachstreppe“
könnte ihm dies ermöglichen . Immerhin , an Muth fehlt es ihm nicht ;
man ſieht ihn wiederholt nutzloſe Verſuche machen , auch über dieſe
elementare Kraft hinweg zu ſchnellen .

Bis im September dürfte wohl bei allen nicht ſterilen Weibchen
der Fortpflanzungs - und damit der Wandertrieb ſich eingeſtellt haben .
Das Meer wird weiberarm . Die Herren Männchen fangen an , den

Mangel zu bemerken ; auch bei ihnen regt ſich die Milch und der
Wandertrieb . Auch noch unentwickelte oder überfreſſene , faule Herren
und Damen , die ſich nicht allein im großen Meer langweilen wollen ,
ziehen mit ( Winterſalme ) . Mit dem September beginnt daher die große
Einwanderung beider Geſchlechter , vorherrſchend die der Männchen ,
während bis dorthin die Weibchen in der Ueberzahl waren . Nie waren ſie
ausſchließlich allein ; — einige beſonders verliebte , zärtliche oder viel —

leicht eiferſüchtige Herren hatten ſchon im Frühjahre ihre Erkornen

begleitet .
Mittlerweile hat das Weibchen in der Tiefe eine geſchützte kieſige

Stelle gefunden ; dort höhlt es mit ſeinen Schwanzbewegungen eine
Grube aus und legt , hier am Oberrhein beim Lauffen Mitte Novem⸗
ber bis Mitte Dezember , eher eine Woche ſpäteren Termins , ſeine
Eier hinein , welche alsbald das erkorne Männchen befruchtet , meiſt
nach hitzigem Kampf mit eiferſüchtigen Rivalen , welcher Kampf nicht
ſelten auf Leben und Tod geht .

Ein Theil des Lachsfanges auch am Rheinfall geſchah oder geſchieht
unter Ausnützung dieſer Thatſache ſtets vorhandener rivaliſirender Eifer⸗
ſucht . Dieſe Fangart , es ſei gleich hier eingeſchalten , geſchieht fol⸗
gendermaßen : An einer ſtillen Stelle nahe dem Ufer , wo der Fiſcher
leicht hinkommen kann , wird künſtlich in einiger Tiefe ein Brutkanal

angelegt . Am Eingang desſelben wird an einer ihm durch Ohr und

Naſe gezogenen Schnur ein Lachsweibchen angebunden , welches , ſobald
ihm die Männchen zuſetzen , heftige Bewegungen macht , wodurch es
eine zweite am Land befeſtigte Schnur anzieht , an welcher eine Glocke

angebracht iſt . „ Der Lachs läutet . “ Der Fiſcher ſteht ruhig und
total verborgen hinter einem bei der Lockſtelle aufgepflanzten Tannen —
baum . Wie nun der Lachs läutet , zieht er an einer dritten Schnur
langſam und unbemerkt den von dem Männchen verfolgten Lockfiſch



gegen das Land , wo das dort liegende Garn dann raſch gehoben oder

der Verfolger mit dem „ Gehren “ geſtochen wird . Der Gehren iſt

eine Stange , an deren Ende wie an einem Rechen ſieben eiſerne Stacheln

mit Widerhaken befeſtigt ſind . Dieſer wird dem Fiſch in den Leib

geworfen und er herausgezogen . Noch mehr kam dieſes Stechen vor

vom Waidling aus beim „ Zünden “ . Bei klarem Waſſer im Spät⸗ ö

jahr begeben ſich drei Fiſcher des Nachts in einem Waidling auf ' s N

Waſſer . Der eine führt den Kahn , der andere vorne „zündet “ mit j

einer Fakel , wenn ſolche nicht als Pechkranz an einem eiſernen Bogen

vorn befeſtigt iſt , wodurch die Fiſche geblendet und aufgeſchreckt werden ,

und dem Lichte folgend dem Kahne zuſchwimmen , ſo daß der Dritte

ihm den Gehren in den Leib werfen kann . — Heute iſt durch das

Eidgenöſſiſche Fiſchereigeſetz der Gehren verboten . Gerade aber hier

an unſerem Oberrhein fängt man nun aber an , das „ Zünden “ fort⸗

zuſetzen . An einem eiſernen Bogen an der Spitze des Schiffes wird

das Blendlicht , Fackel , Laterne , brennendes Stroh , befeſtigt . Statt

mit einem Gehren iſt nun aber der Fiſcher blos bewaffner mit dem

„ Behren “ , ein Garn , drei Ellen ins Geviert , das an einer eiſernen

Rahme befeſtigt iſt , an einer Stange hängt , und eingetaucht wird .

Er iſt immer nöthig , wenn der Fiſch aus dem Waſſer in den Kahn

genommen werden ſoll .

Kehren wir zu unſerm Lachſe zurück. Als Edelmann hat er

auch reiche Toilette . Als kleiner Knabe , in ſeinen Bubenjahren , ſo

lange er blos fingerlang iſt , zeichnet er ſich aus durch die an ſeinem

Rücken und an den Seiten befindlichen blauſchwarzen , ovalen , nach

unten verſchwommenen Streifen . In dieſer Zeit bleibt er auch ruhig

bei Muttern , ſoll heißen zu Hauſe , wo er auf die Welt gekommen ,

im Süßwaſſer . Das dauert ungefähr ein Jahr , ſeit er aus dem

Ei geſchloffen , und dazu brauchte er ſeit der Befruchtung des Ei ' s ,

je nach der Temperatur des Waſſers 10 —15 Wochen . Er iſt alſo
0

ein Kind des Januar oder Februar .

Iſt er , der junge Lachs , nach eirca einem Jahre in die Flegel⸗
jahre gekommen , d. h. 12 —15 Centimeter groß geworden , ſo will er

reiſen und zwar nach dem Meere . Dazu zieht er ein beſonderes

Reiſegewand an , ziemlich ſolid , gräulich gehalten . Im Meere an —

gekommen , tritt er als „ Sälmling “ ( Smolt ) auf und zeichnet ſich

durch eine ganz fürchterliche Gefräßigkeit aus ; er iſt von unbegrenztem
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Appetit . So wird der Fuchs ein Burſch , d. h. er wächſt in einem

bis zwei Jahren zum ſtrammen großen Fiſch , zum „ Lachs “ heran
von 50 - 60 Centimeter Länge und 5 —6 Kilogramm Gewicht . Jetzt
beginnt er ſeine erſte Wanderung ſtromaufwärts , wie ſie oben be —

ſchrieben . Er ſucht dabei ſeine alte Heimath , ſeine Geburtsſtätte auf ,
bleibt wahrſcheinlich dort , bis er ſeine „ Sämlinge “ wieder auf ihrer
erſten Reiſe ins Meer begleitet , und kehrt auf ſolche Art die folgenden
5 à 6 Jahre noch ein - bis zweimal zurück als „ Salm “ von 80 —100

Centimeter Länge und 8 —13 Kilo Gewicht . „ Salm “ heißt er über —

haupt gewöhnlich in ſeinem Winteranzug vom 21 . Dezbr . bis 21 . Juni ;
Lachs in ſeinem glänzenden , rothgedupften Sommerkittel .

Von Juni bis Mitte Dezember oder bis gegen Weihnachten , zu

welch' letzterer Zeit die Fiſche laichen und ruhig an ihrem Orte verbleiben ,

iſt daher die Zeit des Lachsfanges am Rheinfall ; Lachſe , keine Salmen

werden hier gefangen . In den erſten drei bis vier Monaten ( Juni —Sep⸗
tember ) geſchieht es blos mit dem Garne , das 120 Schuh lang und

18 Schuh breit iſt . In einem weiten Bogen umfährt ein Waidling
mit drei Mann die Stellen , wo die Lachſe vermuthet werden , während
drei andere am Ufer das Garn feſthalten . Vom Oktober an aber

wird der Lachs am Rheinfall auch mit der Angel gefangen
Dieſe Angel beſteht aus dreimal zu dreien ( alſo neun ) übereinander

folgenden kleinen Angelhaken . In dieſe wird ein kleiner glänzender
Fiſch ( Läubli ) geſteckt , und zwar der Kopf in den äußerſten , der Bauch

in den mittleren , die Schwanzfloßen in den oberſten Dreiangel . Wird

nun die bis 150 “ lange , dünne , aber außerordentlich ſtarke , vorn mit

Blei beſchwerte Schnur mit der Fiſcherſtange vom Waidling aus in

das reißende Waſſer geſchleudert , ſo geräth das Fiſchlein in ſchwim —
mende , ſehr zappelnde Bewegung , die wegen des Glanzes des Fiſch —
chens weithin auffällt . Gierig beißt der Lachs an , zieht dann mit

großer Kraft an der Schnur , ſo daß der Waidling ihm ſtromabwärts
folgen muß, bis jener nach einigen hundert Schritten ermüdet , lang —
ſam an das Schiff herangezogen und mit dem Behren herausgeſchöpft
werden kann ) . Dieſe Angel - Lachs - Fiſcherei am Rheinfall iſt nicht
unergiebig ; es werden oft in einem Tage zwei , drei Stück ſchwere
Lachſe damit gefangen . Dieſe Thatſache wiederſpricht nun allerdings
der gelehrten Hypotheſe , daß der Lachs im Süßwaſſer keine Nahrung

zu ſich nehme , ſondern von ſeinem eigenen aus dem Meere mitgebrachten



Fette zehre , und blos auf Koſten der übrigen Muskulatur , na —

mentlich des großen Bauchmuskels , Eierſtock und Milchen ſich aus —

bildeten . Kein Zweifel , das Abmagern der übrigen Muskulatur , das Ein⸗

ſchrumpfen von Magen und Darmkanal beweist , daß der Lachs während

ſeiner Brutzeit , alſo im ſüßen Waſſer , wenig Nahrung zu ſich nimmt .

Aber einmal die Thiere , welche nicht laichen , ſondern nur mitgezogen

ſind , vor Allem aber die , welche ſchon frühe ankommen und noch lange

da bleiben ſollen , namentlich wenn ſie das Laichen unmittelbar bevor

haben , die kriegen Hunger , die freſſen , die beißen an . Unmittel⸗

bar vor der Laichzeit iſt der beſte Angelfang —

Der Lachsfang am Rheinfall war früher außerordentlich er—⸗

giebig , ſo daß „ Lachs “ zu den ordentlichen Beſoldungen der Beamten

und Rathsherren gehörte . Das Minimum für ein Mitglied des Rathes

war 12 Pfund per Jahr . Nach dem Lachsrodel von 1672 waren

109 Stücke erforderlich , um die Berechtigten reglementariſch zu beſchenken .

Im Jahr 1644 fieng man über 700 Stück . Da die Fiſchereipächter die

Hälfte dem Kloſter , d. h. damals ſchon dem Staate abzuliefern hatten

—die Lachsmahle im Kloſter dauerten noch über ein Jahrhundert über die

Reformation hinaus fort — ſo ſchickte man den Rathsherren und den

Geiſtlichen zum viertenmal ihre Portion Lachs ; dem Herrn Bürger —

meiſter alle Tage . Schließlich nahm der Kloſterpfleger den Fiſchern

die Fiſche gar nicht mehr ab . Das Pfund Hacken ( Männchen ) galt

in dieſem Jahr deshalb nur 3 Kr. , das der Liederen ( Weibchen )

2 Kr . Eine ſpätere Dienſtbotenordnung verkündete , daß man den

Dienſtboten nicht mehr als zweimal Lachs in der Woche geben dürfe .

Dieſen großen Umfang hat der Lachsfang am Rheinfall ver⸗

loren . Er litt mit der ganzen Fiſcherei am Oberrhein unter der

fürchterlichen Raubfiſcherei , welche in Holland , ſogar mit beſonders hiefür

eingerichteten Dampfern , betrieben wurde . Circa 45,000 Stück fängt

man in den Rheinmündungen in Holland per Jahr . Voriges Jahr

endlich iſt es der Schweiz geglückt , im Verein mit Deutſchland , das die

Intereſſen des Elſaßes und Badens dabei wahrte , einen Staatsvertrag

zu vereinbaren , welcher wenigſtens für einige Monate des Jahres der

Freibeuterei in Holland einigen Einhalt thut . Zieht man dieſe Um —

ſtände in Betracht , und weiter , welchen Naturhinderniſſen und Nach⸗

ſtellungen links und rechts der Lachs vom Meere bis zum Rheinfall
ausgeſetzt iſt , ſo muß man allerdings die Thiere bewundern , daß ſie
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deſſen Becken noch bevölkern ; ja man möchte faſt der Verſicherung der
dortigen Fiſcher Glauben ſchenken , daß der Rheinlachs dort heimiſch
ſei und nicht ins Meer zurückwandere .

Eine unmittelbar am Rheinfallbecken beim Schlößchen Wörd
vom Kanton Schaſſhauſen errichtete Fiſchzuchtanſtalt zieht natürlich
vor Allem auch Sälmlinge und Lachsforellen .

Der letztjährige Ertrag des Lachsfanges unmittelbar am Rhein⸗
fall im Rheinfallbecken ( 1886/87 ) betrug 54 Stück mit 423 Kilo .
Gewicht ; anno 1885/86 64 Stück mit 411 Kilo ; 1884/85 143 Stück
mit 600 Kilo . Vom Nohl bis Rüdlingen wurden in den gleichen
Jahren gefangen 218 , 139 , 204 Stück mit beziehungsweiſe 1195 ,
860 , 1226 Kilo Gewicht . — Immerhin wird für den Angel - Lachs⸗
fang am Rheinfall per Jahr noch Fr . 400 Pacht , für den übrigen
Fiſchfang Fr . 1800 per Jahr an den Staat bezahlt . —

Schon oben iſt betont worden , daß dieſe Fiſchereigerechtigkeit,
ſeit ſie Lehen war , eine Pertinenz bildete der

Gerechktigkeik des Wörc .

Als ſolche haben wir weiter angetroffen den Schifffahrtszoll
von all den das niedere Waſſer hinabfahrenden Schiffen und Flötzen ;
denn in einem Zollbrief von 1466 , der im Staatsarchive liegt , ſind
auch ſchon dieſe als ſteuerpflichtig genannt ; obwohl wahrſcheinlich
damals ſie noch in ſehr geringer Zahl hinunterſchwammen . — Weil
die Herrſchaft des Wörd über den ganzen Rhein gieng , ſo wurde auch
ſeit deſſen älteſter Zeit , wie oben ebenfalls näher ausgeführt iſt , die

Ueberfahrt vom Wörd nach Schloß Lauffen als eine ausſchließ⸗
liche Gerechtigkeit jener ausgeübt und es als ein Eingriff in dieſelbe
bezeichnet , als am Schluße des vorigen Jahrhunderts auch der jen —
ſeitige Schiffmann anfing , Fremde von dort nach dem hierſeitigen
Ufer zu führen . Seit Anfang dieſes Jahrhunderts hat ſich indeſſen
die Sache zu einem Rechtszuſtand entwickelt , ſo daß der Schiffer Lauf⸗
fens von dort hinüberſetzt , wer von jener Seite ankömmt und die —
ſelben Perſonen auch wieder retour führt ; ebenſo macht er von dort
die Fahrt nach dem mittleren Felſen , welche Fahrt erſt eine

Folge iſt der Entwicklung des dortigen Fremdenverkehrs.
Seit Wörd dem Kloſter gehörte ( 1429 ) , ſcheint auch dort eine

Wirthſchaft eingerichtet worden zu ſein ; urſprünglich offenbar nicht
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der beſten Art . Denn Stumpf in ſeiner Schweizer⸗Chronik hielt

irrthümlich noch dafür , das ganze Schlößchen ſei von den Aebten er —

baut worden , damit ſie ungenirt dort ihre Maitreſſen halten könnten .

Allein das ſcheint ſich glücklicherweiſe bald geändert zu haben ; denn

Rüeger ( 1600 ) verwahrt ſich ſchon gegen dieſe Auffaſſung als eine

unrichtige : „ Zwar, “ ſagte er 149), „ das mag wohl geſchehen ſein , daß

ein Abt in dieſem Schlößchen eine förmliche Concubine gehalten hat ,

zu deren er hinuß geſpaziert iſt , wie denn ſämmtlicher geiſtlicher

Stand , ſo ſich dem Müſſiggang und dem Wohlleben ergiebt , daruß

Geilheit und Mutwill enſtat , ſich nicht an den Himmel erheben

kann , verlobte Keuſchheit mit allen von Gott gebotenen Mitteln zu

erhalten . “ — Seit 1528 bis 1835 war das Wörd mit all ſeinen

nächſten Gerechtigkeiten an die Familie Gelzer verpachtet und ſeit

da , namentlich als es mit der Reformation in die Hände des

Staates kam , offenbar als ehrbare Wirthſchaft betrieben . 1879

wurde es vom Staate , dem Kanton Schaffhauſen , dem es heute noch

gehört , reſtaurirt und ſogar in ein kleines Hotel umgewandelt mit

einer Teraſſe gegen den Rheinfall . Für dieſe Wirthſchaft und die

Ueberfahrt erhält der Staat per Jahr Fr . 8,000 —10,000 Pacht —

s
Auch Vogteien und Gerichte gehörten weiter zu Wörd , auch

noch große Liegenſchaften : Hofſtetten mit den Neuhauſer und Beringer

Hölzern , ſodann die ganze Höhe oberhalb Schaffhauſens : Oerlifall ,

Lahn , Rammersbühl , Steig ! ““) . Dieſer von Wörd ſchon längſt ganz

abgelöste Beſitz kann uns hier nicht beſchäftigen . Es erweiterte aber

auch Wörd ſeine Gerechtigkeit , ſeinen Beſitz ſehr bald gegen den Rhein⸗

fall zu durch Erwerbung von

Mlüfile uncd Eiſenwerk Lauffen .

Schon in alter Zeit , jedenfalls ſchon vor dem Jahre tauſend ,

ſtand im Lauffen eine Mühle . Wer ſie erbaut , iſt unermittelt . Ver⸗

ſchiedene Herren vergaben im 11 . , 12 . und 13 . Jahrhundert , ja

bis in ' s 14 . Rechte an dieſer Mühle , ſo daß es unklar bleibt , ob

deren eine oder zwei beſtanden ; ob an der einen vielleicht verſchiedene

Mahlgänge verſchiedenen Herren gehörten , oder ob, wie das oft vor⸗

kam , verſchiedene Herren für ganz dieſelbe Sache neben einander Ver⸗

leihungsrecht beanſpruchten , beziehungsweiſe abzufinden waren 146). Jeden⸗
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falls erweiterten ſich die Werke am Rheinfall allmählig . Anno 1359

verkauft Agnes von Stoffeln ſchon ihren Viertheil der Mühle zu Neu⸗

hauſen , mit „viſchenzen , reuſchen , ſchliffen, “ und im Jahre 1404

verleiht der Schultheiß Götz dem Andreas Keßler einen Drittheil und

Hans Winter zwei Drittheil ſeiner „ yſenſmitte n, gelegen ze New⸗

huſen unter dem Lauffen . “ Als nämlich ſeit 1291 das Wörd an die

mächtige Familie der Schaffhauſeriſchen Schultheißen von Randenburg
gekommen war ! ) , hatte dieſe es verſtanden , ihren Beſitz namentlich nach
dem Lauffen hin zu erweitern und die dortige Mühle , Schmiede und

Schleife zu demſelben zu erwerben . Schon ein Zinsrodel von Friedrich
von Randenburg ( 1330 ) weist als zinspflichtig : Laufferberg , Urvar ( Nohl ) ,
Engi , Erlivar , Altenburg , Hofſtetten , Rüdlingen u. ſ. w. „ Item die Müle
in Neuhauſen . “ 1345 erwirbt Egbrecht Schultheiß von Randenburg 145)
von der Aebtiſſin Siguna von Lindau unter Zuſtimmung des Lehn —
herrn von Tengen : „die müli ze Nuwahuſen “ 199, vielleicht eine zweite ,
welche nachher Eiſenſchmitte wurde . Endlich anno 1387 erwarb Mar —

garetha von Randenburg mit ihrem Sohne Götz ( Gottfried , damals

wohl noch ein Kind ) den letzten Reſt der Werke im Lauffen zu ihrer
Beſitzung im Wörd . Von dieſer Zeit an folgen daher jene dem Wörd .
Die Randenburger waren indeſſen , namentlich Götz , in Schulden ge —
rathen . Deshalb vergiebt er „ſeine Eifenſchmide unterhalb des Waſſers
gelegen mit dem hus , mit hof , hofraiti , beſonders ausgemarchet “ als

Lehen / an Keßler und an Hans Winter . Die Mühle verlieh
er beſonders mit der Verpflichtung , der Schmiede Sommer und Winter
das nöthige Waſſer zukommen zu laſſen , „unbeſchadet ſiner müli daſelbſt
im Louffen “. „ Der Müller , die Meſſerſchmied , die die ſchliffen hant ,
und der Inhaber der Eiſenſchmiede ſollen einander getreulich helfen
wuran “%. Im Jahr 1422 mußte aber Götz ſeinen ganzen Beſitz
an ſeine Bürgen , Hans Heinrich Truchſeß von Dießenhofen und Hans
von Homburg abtreten , welche ihn ihrerſeits wieder an den Gläubiger
des Götz , C. v. Fulach , im Schloß Lauffen verkauften um fl. 5000
und 100 Pfund heller Schaffhauſer Währung 18) . Als Kaufsobjekt
iſt unter Anderem genannt : die burg im werd mit holz , mit veld . .. . .
mit der müli , der müliſtatt und den ſchliffinen darunder und darob
und mit der yſenſchmitten dabi gelegen “ 152).

Dieſer ganze Beſitz , wörtlich gleich beſchrieben , gieng nun durch
Kauf von 1429 um fl. 6400 rhein . an Abt und Convent von Aller —



6

heiligen über 35), welches „die Güter und Nutzungen der Fürnehmen

Geſchlechter alle verſchluckte . “ Auch das Kloſter und nach ihm ſein

Rechtsnachfolger , der Staat , an welchen mit der Reformation die

Kloſtergüter übergegangen waren , verlieh nun die Beſitzungen im

Lauffen geſondert .

Keines der Werke am Rheinfall florirte ; alle wechſelten raſch

und oft die Hand . Die Mühle gieng ſchlecht und ſtand ſchon Anfangs

des 16 . Jahrhunderts ganz ſtill ; die Stadtmühlen hatten ſie überholt .

Anno 1573 erhielt Haus Schupp die Erlaubniß , in der alten Mühle

einen Kupferhammer zu errichten 1˙ ) , der anno 1795 einem Draht —

zug ( Eiſendrahtfabrik ) und dieſer ſpäter einer Tabakſtampfe weichen

mußte , bis 1834 die Mühle wieder Mühle , und ſie endlich , 1883 ,

durch die Schweiz . Induſtriegeſellſchaft zur Bayonettfabrik umgewandelt

wurde .

Auch den Schleifen und den Eiſenhämmern wollten die Roſen

nicht blühen . Die erſteren verſchwinden bald aus der Geſchichte und

nur von letzteren iſt noch die Rede . Im Jahre 1470 erhielt Thomas

Töning die Eiſenſchmiede mit der Hofſtätte davor , „darauf die nußbom

ſtanden, “ und die Hofſtätte oberhalb der Eiſenſchmiede , „daruf etwa

(einſt ) ein Schliffe geſtanden iſt “, mit Waſſer , Waſſerfällen u. ſ. w.

zum Erblehen . Er darf darin zwei Eſſen halten und das dazu be —

nöthigte Holz in den Waldungen des Kloſters ſammeln . 1482 folgte

Wilhelm Töning ſeinem Vater ; unter ihm brannte 1502 die Eiſen⸗

ſchmiede ab ; ſie wurde aber mit Hülfe des Kloſters wieder aufgebaut ,

von Balthaſar Töning 1513 fortgeführt bis 1559 . Allein ſie ſcheint

nicht mehr beſonders proſperirt zu haben . Balthaſar widmete ſich

wenigſtens meiſt öffentlichen Geſchäften und verkaufte ſein Lehen 1559

an Alexander Hurter , der einen Kupferhammer einrichtete , neben welchen
1573 der Kupferſchmied Schupp aus Luzern einen zweiten in der alten

Mühle erſtellte . „ Zururs ( Hart ) unden dran nebend und zu end des

Louffens “ , ſchreibt 1606 der Chroniſt Rüeger , „ſind etlich ſchmitten ,
die werdend von dem Loufen getriben , mit ihren ſchwären hemmern

iſen und kupfer zeſchmiden , ſo dannen in andere Land ouch hinweg

gefüert würt “ . 1608 erhielt Jakob Schuppen die Kupfer - Hammer⸗

ſchmitten mit der Verpflichtung , „ ohne Wiſſen und Willen vorgedachter

unſerer Herren und Oberen ſonſt kein ander Gewerbe denn Kupfer —

ſchmiden zu haben “ . Sodann heißt es im Lehenbriefe weiter : „ Wir
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behalten auch mehrgemeldetem Kloſter Allerheiligen vor , Steg und

Weg durch vorgedachte Hammerſchmiede ( das war alſo die

frühere und ſpätere Mühle ! ) zuden Fiſchenzen , und dort ohne
Eintrag und Einrede zu handeln und zu wandeln , wie

vor Alters her nach des Kloſters Gebrauch und Gelegenheit . Zudem
auch ſollen weder er ( der Lehenmann ) noch ſeine Erben und Nach —
kommen . . . außerhalb der Hammerſchmitten gegen die Viſchenz
keinen Eingang , Wandel , Gerechtigkeit noch Gewalt

haben , ſondern nur das Kloſter . Sollte oftgedachte Hammer —
ſchmiede , aus welcher Urſach es wäre , abgehen , dann ſolle Er ( Schuppen ,
der Lehenmann ) oder ſeine Erben eine andere in ihren Köſten und

ohne des Kloſters Schaden auf die Hofſtatt zu bauen ſchuldig ſein . “

Gleichzeitig , d. h. ebenfalls im März 1608 wird die alte Eiſen⸗
ſchmiede mit Waſſer , Waſſerfallen und aller Zubehörde , welche Alex .
Hurter und nachher Thomas Thönning inne gehabt , an Alex . Ochs
verliehen mit der Verpflichtung , dieſe in Fach und Ordnung zu halten
und der Berechtigung , ebenfalls „ Kupfer zu ſchmieden , ſofern der im

oberen Werke es geſtattete , ſonſt aber kein ander Gewerk , den Eiſen
oder Kupfer zu ſchmieden haben ſoll . “ Ebenſo wird mit drittem Lehens⸗
brief vom März 1608 weiter an denſelben Ochs verliehen des Kloſter
Allerheiligen „Pfannenſchmitten , an dem Laufen gelegen , welche vor —

her G. Müller inne gehabt ; mit des Kloſters Hofſtatt unten dran ,
auf der vormalen auch eine Schmitten geſtanden , welche aber eingefallen
und zu Grund gegangen iſt , mit Waſſer , Waſſerfallen und allem Zu⸗
behör . “ Ochs ſoll ohne Wiſſen und Willen unſerer gnädigen Herren
darin „kein ander Gewerb treiben , denn das zum Handwerk dient . “

Das Holz zur Erhaltung und „ Beſſerung “ der alten Schmiede wird

ihm das Kloſter aus ſeinen Waldungen liefern , ſo, daß es auf ſeine ,
des Ochs Koſten gefällt und gehauen , aber auf die des Kloſters ihm
zugeführt werden ſoll . Dagegen ſoll „ weder Er , Ochs , noch
ſeine Erben auf dieſe vielbenannte Hofſtatt gar nüdzit
bauen , ohne Gunſt , Wiſſen und Verwilligen unſerer
Herren und Oberen “ 155).

Hans Schupp erwarb 1633 ſämmtliche Werke , das Ganze als

Lehen . Ihm folgten Georg und Hans Andreas Peyer , dieſen Matthäus
Schalch Vater und ihm ſeine Söhne Johann und Matthäus . Schon

A
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dem Vater war indeſſen aufgegeben worden , bevor er das Lehen an⸗

trete , „die Dachung , die Brücke und das Wuhr zu verbeſſern , und in

Ehr legen zu laſſen . “ So ſehr war nämlich die ganze Anlage her —

untergekommen , daß ſie zum Theil für ihre Bewohner lebensgefährlich

erſchien ; zum Theil ſogar ſchon eingeſtürzt war . Im Lehenbrief der

Brüder Schalch vom 24 . Auguſt 1699 heißt es dann auch, daß als

Lehen vergeben werde 6) : „ Des Kloſter Allerheiligen , obere , mittlere

und untere Pfannen - und Eiſenſchmitten , desgleichen des Kloſters Hof —

ſtatt unten dran , darauf vor dieſem auch ein ſchmitten geſtanden und

aber an jetzo eingefallen , — — — mit Waſſer , Waſſerfallen , allen

Gerechtigkeiten und Zubehörden , alſo und dergeſtalten , daß ſie und ihre

Erben ſolche Schmitten nun hiefür ( ferner ) ewiglich und ruhig inhaben ,

nutzen , nießen , beſitzen , entſetzen , verſetzen , verkaufen ſollen und mögen

nach Erblehensrecht und insbeſondere “ unter folgenden Bedingungen .

Von dieſen ſeien hier erwähnt : „ Es ſollen beſagte Herren angezeigte

Schmitten in ihrer Dachung , der Brugg und dem Wuhr in ihren ſelbſt —

eigenen Koſten und ohne des Kloſters ( heute des Staates ) Schaden

und Nachtheil in nothwendige und weſentliche Ehren legen und je—

weilen in guten Bäuen ( baulichem Zuſtande ) . . . . . . erhalten . —

Darnach mögen ſie und ihre Erben mehrgedachte Schmitten mit aller

Gerechtigkeit und Zubehörd hiefür als ein Erblehen und nach Erb —

lehens Rechten und Gewohnheiten nützen und gebrauchen , und daſelbſt

allerhand Schmid - Arbeit von Eiſen und Kupfer nach

ihrem Willen und Wohlgefallen rüſten und ſchmieden laſſen , doch daß

es Schmitten ſein und bleiben ſollen , und ſie darauf ohne Conſens

und Verwilligung der Lehenherren kein ander Gewerk noch Hand⸗

thierung anſtellend . Als Lehenzins wurde feſtgeſetzt 28½ Gulden ;

bei Handänderung ein gebührender „Ehrſchatz “; überdies müſſe der

Käufer dem Lehensherrn genehm ſein und beſtehe für dieſen ein Vor⸗

kaufsrecht . Wird der Lehenszins nicht pünktlich bezahlt oder ſonſt den

Bedingungen nicht nachgelebt , „ſo ſollen gedachte Schmitten mit aller

Gerechtigkeit und Zugehör obgedachtem Kloſter Allerheiligen ohne alles

Widerſprechen wieder ledig (frei ) heimgefallen ſein , . . . und nichts⸗

deſtoweniger mögen wir oder unſere Nachkommen ſie oder ihre Erben

für Umbau ( Reparatur ) und ausſtändige Zinſen belangen . “ Wörtlich

gleich lauten alle ſpäteren Lehenbriefe , ſo der vom 20 . September 1768

für Georg Heinrich Screta von Zavorzitz .



Ubenl

Zu konſtatiren iſt hier , daß die Lehensgerechtig —
keit , für welche 28½ Gulder Lehenzins bezahlt und 1862

ausgelöst wurden , beſtand mit Bezug auf das Waſſer :
in dem herkömmlichen Anſpruch auf Waſſer , ſo weit der

Mühle unbeſchadet die damaligen drei Hämmer ſolches
bedurften und darum ohne Bewilligung deſſen , der das Waſſer zu⸗
regeln hatte und hat , eine Erweiterung der Etabliſſementes

oder eine andere Verwertung nicht eintreten durfte . Dieſe
Beſtimmung wurde ſeither niemals aufgehoben , beſteht vielmehr
heute noch zu Kraft , einzig ſie kann deshalb den Maßſtab abgeben,
wenn es ſich um die Frage handelt : wie viel Waſſer kann von Rechts⸗
wegen das Eiſenwerk Lauffen beanſpruchen ? So viel als 1699 die
drei Hämmer unbeſchadet der Mühle brauchten ; einer davon war aber
in der Mühle ſelbſt . Will man indeſſen hier nicht ängſtlich und ſkru —
pulös eintreten , ſondern mit größter erlaubter Liberalität vorgehen,
ſo kann das Maximum deſſen , was Lauffen zu beanſpruchen hat , und

ihm gewährt werden darf , höchſtens diejenige Waſſerquantität ſein,
welche das Eifenwerk zur Zeit ſeines höchſten Betriebes abſolut noth⸗
wendig hatte . Das damalige Bedürfniß eines Eiſenwerks iſt alſo das

Maßgebende und das zu Erforſchende und nicht die Frage , wie viel

Waſſer heute dorthin fließe oder gar , wie in der Regierung ſelbſt
angedeutet werden wollte , wie viel dorthin zu leiten möglich wäre .

Um indeſſen den hiſtoriſchen Theil zum Abſchluß zu bringen ,
ſei noch kurz erwähnt : Matthäus Schalch ſah ein, daß er mit ſeiner
Hammerſchmitte es nicht auf einen grünen Zweig bringe . In Ver —

bindung mit vier anderen Herren , worunter ein L. P. Sereta von

Zavorzitz , wandelte er 1705 die Schmitte um in eine Eiſenſchmelzerei .
Das Erz wurde im „Laufferberg “ gegraben . Allein auch dieſe Schmelzerei
hatte geringen Erfolg und gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gieng
der Hochofen wieder ein und das ganze Werk gerieth abermals in

Verfall , ſo daß Bäume auf den Ruinen wuchſen , bis im Jahre 1809
die aus Musbach eingewanderten Herren Gebrüder Joſeph und Anton

Georg Neher den Hochofen wieder in Betrieb ſetzten ; anno 1842 noch
ein Walzwerk beifügten , und ſich namentlich durch die Fabrikation von

Gußwaaren ſtets bemühten , das Eiſenwerk Lauffen in guten Ruf zu
erhalten . Es kam auch wirklich unter ihnen und ihren Nachfolgern
eine Zeit lang in große Blüthe , namentlich als Schmiedeiſen war ſein
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Holzkohleneiſen weit herum berühmt . Leider dauerte dies nicht ſehr

lange und haben die neuen Verkehrsverhältniſſe , Konkurrenz und Zölle
und vielleicht noch Anderes die Hammerſchmitte ſo weit herunter⸗

gebracht , daß ſie nach dem Wortlaut des heutigen Konzeſſionsgeſuches

gegenwärtig wieder am Eingehen iſt .
Das iſt wohl der Grund , warum heute ein Conzeſſionsbegehren

an hohe Regierung des Kantons Schaffhauſen gerichtet iſt für Ge —

währung einer Waſſerkraft an das Eiſenwerk Lauffen von eirca 15,000

Pferden , was einer Waſſermenge , die dem Rhein unmittelbar oberhalb

des Rheinfalls entzogen werden ſoll , gleich käme , von 76¹ per Se⸗

cunde , ungefähr der mittlere Waſſerbeſtand der Limmat bei Zürich .

Daß der Staat bezüglich Mühle und Eiſenwerk Lauffen

ſein Lehen faſt unbemerkt zum Privateigenthum werden

ließ , welches heute ſchon einen großen Theil früheren Rheinbettes

für ſich in Anſpruch nimmt , das macht , daß man ihm heute

auch zumuthet , vollends den Rheinfall abzutreten . L' appöétit
vient en mangéeant ! “ 7) .

So raſch wird indeſſen der Rheinfall nicht als Gabelfrühſtück

verzehrt werden . Hoffen wir vielmehr , daß wie bis anhin die hohen

Regierungen der Kantone Zürich und Schaffhauſen angeſichts des heute

ſchon von Privaten errungenen Beſitzſtandes , der bedeutenden Er —

werbungen , welche im Laufe der Zeit die Beſitzer „ der Müli und

der yſenſchmitten “ im Lauffen ihren Etabliſſements auf Koſten des

öffentlichen Gebietes zu geben wußten , ihnen ein „ quousquèe taudem

Catilina ? “ entgegengehalten werde , ein energiſches : Bis hierher und

nicht weiter !
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V.

Der amerikaniſche Konkurrent des Rheinfalls .

Es iſt unmöglich , an den Rheinfall zu denken , ohne ſich ſofort
ſeines berühmten Collegen , des Niagara , oder richtiger geſagt , der

Niagarafälle , zu erinnern und Vergleichungen anzuſtellen , Es wird
nie möglich ſein , abſolut verbindlich zu erklären , welchem von beiden

die Palme gehöre .
Die Niagarafälle entſtehen durch den Erguß des Erieſees in den

eirea dreihundert Fuß tiefern Ontarioſee . Der Verbindungsſtrom
Niagara durchläuft mit ſeinen Krümmungen vom Erieſee bis zu den

Fällen 52 Kilometer in einer durchſchnittlichen Breite von 1200 Meter .

Bei einer ſcharfen Biegung unmittelbar oberhalb der Fälle erreicht der

Fluß das zum Staate New⸗York gehörende Städtchen Niagara⸗Falls .
Aehnlich , wie ſich in der Mitte des Rheinfalles ein Felſen eindrängt ,
ſcheidet den Niagara unmittelbar oberhalb des Falles eine Inſel , die

Ziegen - Inſel , die etwa ein Drittel der geſammten Strombreite mit

einem Flächen - Inhalt von 30 Hectaren einnimmt . ( Siehe beigelegten
Plan . ) Sie theilt den Fluß in zwei Fälle , den öſtlichen , ameri⸗

kaniſchen , 326 Meter breit und 50 Meter hoch, und den weſtlichen ,
zur Hälfte Canada gehörenden , den großen Horseshoefall ( Hufeiſen⸗
fall ) von 574 Meter Breite und 48 Meter Höhe . Der convexe Bogen ,
welchen der Fall bildet , macht , daß es keinen Punkt am Ufer giebt ,
der eine Geſammtanſicht gewährte . Das Waſſerquantum wird nur

für dieſen Hufeiſenfall auf 700,000 Kubikmeter per Minute , für den

ganzen Fall auf 100 Millionen Tonnen in der Stunde berechnet . Die

Waſſer ſtürzen in eine Kluft von 70 à 80 Meter Tiefe . Die Höhe
und die koloſſale Waſſermaſſe machen den Niagara zum impoſanteſten
Falle der Welt . Dagegen fehlt ihm im Uebrigen die maleriſche
Schönheit eines eigentlichen Waſſerfalles , indem er den Charakter
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einer ungeheuern Stromſchnelle trägt , in welcher die Waſſer nicht

branden und in weißen Schaum zerſchellen außer unten in der Tiefe ,

ſondern dammartig glatt herunterfallen , ſo daß man unten ohne Ge⸗

fahr hinter und unter die Waſſerwand treten kann .

Die Waſſermenge des Rheinfalles iſt erſt kürzlich wieder ver⸗

meſſen worden . Leider war es trotz aller Anſtrengung nicht möglich

bis zum Erſcheinen dieſer Schrift die neueſten Reſultate zu erhalten .

( Das Reſultat erſcheint nun doch am Schluſſe . Das Ab —

warten desſelben hat die Veröffentlichung dieſer Zeilen

um einige Monate verſpätet . ) Seien dieſelben , welche ſie wollen ,

es iſt in Schaffhaufen und am Rheinfall das Waſſerquantum des

Rheins immer noch ein ſehr beſcheidenes und deshalb ſehr variables ,

nicht blos während der Dauer eines Jahres , ſondern ſogar innert der

eines einzelnen Monats . So ſtellt ſich nach der bis jetzt bekannten

Meſſung z. B. für das Jahr 1885 der Waſſerſtand am Rheinfall

folgendermaßen :

Abfluhmenge in ſer Sekundle bei Scklaffſiauſen .

E 35 8 44

Jan . Febr . MärzApril Mai Juni Juli Aug. ⸗ Sept . Okt. Nov. Dez .
ms ims⸗ mms . ms mi' mz; m' mims m⸗

Wüol 129 1390 205 130 264 405 449 289 391 486 413 387

Wicnler 9s 103 16 114 170 349 332 164 202 431 240 228

Die Differenzen während der Jahre 1877 -1886 , darüber bitte

zu vergleichen die angeheftete graphiſche Darſtellung .

Die Differenz der Höhe des Waſſerſpiegels bei der Eiſenbahn⸗

brücke und desjenigen unterhalb des Falles beträgt 22 Meter . Jener

iſt nämlich 382 , dieſer 360 Meter über Meer . Die Eiſenbahnbrücke
iſt 654 Fuß lang . Die Breite des Falles vom Mühlefelſen zur

Fiſchenz beträgt 150 Meter ; das Rheinfallbecken mißt an ſeiner brei⸗
teſten Stelle 300 Meter . Die Tiefe des Waſſers unmittelbar unter⸗

halb des Falles vor den zwei mittlern Felſen beträgt bei niedrigſtem

Waſſerſtand 6 —9 Meter , beim Schlößchen Wörd 4 —5 Meter . (Prof.
Dr . J . Merklin : „ Beitrag zur Kenntniß der Erdoberfläche um Schaff⸗

hauſen “ S . 77 ff.) Die Klarheit des im Bodenſee geläuterten Waſſers

beſteht das ganze Jahr .
Niagara⸗ und Rheinfall ſind nicht feindliche Rivalen , ſie ſind

freundſchaftliche Collegen , von denen keiner des andern Ruf und Ruhm



*2222 verderbt und gefährdet , von denen vielmehr jeder von Beiden den Be —

ſchauer aufmuntert , den andern auch zu beſuchen 10 ) . Naturerſchein⸗
ungen wie Rheinfall und Niagara machen auf jedes menſchliche Ge —

müth , das nicht völlig verſtimmt oder verhärtet iſt , einen tiefen Ein —

druck . Aber je nach momentaner Stimmung des Beſchauers , die von
allen möglichen äußeren und inneren Umſtänden abhängt , wird der

Eindruck , den er im Momente der Betrachtung empfängt , von dem

eines Anderen verſchieden ſein ; ja eine ſolche Verſchiedenartigkeit kann

eintreten beim ſelben Menſchen zu verſchiedener Zeit . Man ſieht das

am deutlichſten aus den vielen Zeilen , Verſen und Liedern , welche
dem Rheinfall ſchon gewidmet worden ſind 161). Man wird aus den —

ſelben allerdings zunächſt die Stimmung erfahren , welche der Reiſende
mit an den Fall gebracht hat ; aber ebenſo beſtimmt kann geſagt
werden , ein ſolch gewaltiges Naturſchauſpiel macht Stimmung , erzeugt
bei allen Beſuchern einen mehr oder minder doch gleichartigen Eindruck ,
nämlich den des Schönen , des Gewaltigen , des Erhabenen ; noch mehr ,
wenn wir an die Waſſermaſſen herantreten und ſie mit gleicher Wucht
unaufhörlich und unermüdlich herunterſtürzen und zerſtäuben und ſich
wieder ſammeln ſehen — den des Unendlichen , des Ewigen . Die

Betrachtung wird zum Gebet : das hat ſchon mancher Wandrer em⸗

pfunden !

Freilich nicht Jeder . Es ſind ſchon Welche gekommen , die den

Werth in dem Falle nur in Pferdekräften erblickten , die da „nutzlos “
hinunterfließen ; auch ein Handwerksburſche ſtieß einſt den Seufzer
aus : „ Was nützen mich dieſe Waſſer , wenn ſie nicht gebrannt ſind ! “

Ganz richtig , für dieſe Menſchen hat der Rheinfall keinen Werth .
Für ſie ſind alle Dichter umſonſt geboren , und haben ein „ verlorenes “
Leben geführt ; umſonſt gab und giebt es für ſie eine Kunſt ; es iſt
ſchade um die viele ölgetränkte Leinwand , die ſich „nutzlos “ in den

Gemäldegalerien aufgehängt findet ; ſchade um den Marmor , der als

nutzloſe Statue in Tempeln und Hainen , auf Plätzen und Promenaden
herumſteht ; nutzloſe , nicht beachtenswerthe Dinger ſind alle Sterne

am nächtlichen Himmel , die ja weder hell noch warm geben . Ja ,
leider iſt es wahr , die Sonne ſcheint vielen Menſchen ihr Leben lang
nur in die Augen und den Beutel , aber nie in ' s Herz !

Auch der Niagara hat ' s erfahren . Niemand Geringerer als

der berühmte Elektriker William Siemens hat im Jahre 1877 bei



Eröffnung der Sitzung des Iron and Steel Institute darauf hinge⸗

wieſen, daß allein der eine , der rechtſeitige Niagarafall 16,800,000

Pferdekräfte repräſentire ““e u. 165), von denen man einen Theil mit Tur⸗

binen fangen und elektriſch wegleiten könnte . Nicht daß er ſelber

daran dachte , dies thun zu wollen . Aber nach ſeiner berühmten Rede

entſtand die Gefahr , daß Andere dies zu thun verſuchten . Deshalb

thaten patriotiſche Männer , welche ſehr wohl zu erkennen wußten ,

daß die Wohlfahrt eines Volkes zunächſt von deſſen ſittlichem Werthe

abhängt , und es noch viel größere und heiligere Güter giebt als Tur⸗

binen und Dollars , ſolche Männer thaten rechtzeitig die nöthigen

Schritte , um nicht blos dem Staate New⸗Pork und Kanada ihr na⸗

tionales , ſondern der ganzen Welt ein internationales Heiligthum zu

erhalten . Es bildete ſich ein Verein zur Erhaltung der Niagarafälle ,

die Niagara - Aſſociation , welche Petitionen und Geld ſammelte zur

Erhaltung der Niagarafälle . In der Petition , welche dieſe Aſſociation

gleichzeitig und mit Erfolg an den Gouverneur von Kanada richtete ,

heißt es unter Anderem :

„ Selten iſt eine Petition von einer ſolchen Zahl hervorragender

Männer jeglicher Parteien unterzeichnet worden . Staatsmänner , Geiſt⸗

liche , Journaliſten , Männer der Wiſſenſchaft , der Auszeichnung jeden

Berufes vereinigten ſich, um die Wichtigkeit und Rathſamkeit einer

Staats⸗Erwerbung der an den Niagarafällen liegenden Ländereien zu

befürworten . Die Niagarafälle , ſagten ſie, ſind ganz beſonders elenden

Schädigungen ausgeſetzt . In der Zerſtörung der Rae f

einſäumenden Wälder und der Errichtung von Fabriken

an den ſo entblösten Stellen ſahen ſie einen unwieder⸗

bringlichen Verluſt . In den Wundern der Natur erblickten ſie

eine der wunderbarſten Gaben , mit denen die Vorſehung unſer Ge —

ſchlecht beglückt habe . “ Die Anſchauung derſelben erhebe und unter —

richte das menſchliche Verſtändniß . Sie ſeien Werkzeuge der Erziehung ;

ſie trügen zur geſellſchaftlichen Ordnung bei ; ſie richteten ſich an Ge —

fühle , die allgemein ſeien , ſie vereinigten Menſchen aller Racen und

trügen ſo zur Vereinigung und dem Frieden der Nation bei . “

Der amerikaniſche Gouverneur Robinſon befürwortete wirklich in

einer Botſchaft vom 9. Januar 1877 an den geſetzgebenden Körper

des Staates New⸗York eine Bill zum Schutze des Niagara , was die

Niederſetzung einer Kommiſſion zur Unterſuchung der Frage zur Folge rcht



hatte , welche Kommiſſion am 22 . Mai 1880 Bericht erſtattete , dahin
gehend , daß es nothwendig ſei , das Terrain um die Niagarafälle zu
erwerben , um dieſelben vor Zerſtörung und Ausbeutung zu ſchützen .
Namentlich beklagte in ihrem Berichte die Kommiſſion „die rapide
Ausrottung der Wälder , welche vormals die Faſſung des prächtigen
Naturpanoramas bildeten und die Errichtungen von Mühlen und
Fabriken am Ufer des Flußes , welche den nachtheiligſten Einfluß auf
den Charakter der Seenerie ausübten “ 165).

„ Es ſoll hier nicht der Verſuch gemacht werden , ſagt die Kom⸗

miſſion , jene Elemente der Größe und Schönheit näher zu beſchreiben ,
die den Niagara zu dem bekannteſten Punkte unſeres Continents
gemacht haben . Eine kurze Notiz , ihren erzieheriſchen Werth betreffend ,
mag jedoch hier nicht unpaſſend angebracht werden . In Allem , was
großartig und erhaben iſt in den Werken der Natur , liegt eine er⸗
zieheriſche und verfeinernde Macht , die von unſchätzbarem Werthe iſt .
Wenn dazu eine ſolche Entfaltung der großen Naturkräfte hinzutritt ,
wie ſie ſich am Niagara in Vergangenheit und Gegenwart zeigen ,
ſo iſt das wiſſenſchaftliche Intereſſe nicht weniger groß als das

Rbraliſche

„ Früher bedeckte ein ununterbrochener Wald die Ufer und Inſeln
des Stromes , der Wanderer war ſozuſagen eingeſchloſſen , um in dank⸗
barer Einſamkeit die Pracht des vor ihm liegenden Schauſpieles zu
betrachten . Der Anblick wird vollſtändig verändert , wenn der Strom
in einen geſchäftigen Mühlebach umgeändert wird , die dichten Wal⸗

dungen entlang dem Ufer einer langen Reihe unanſehnlicher Buden

Platz gemacht haben werden . Der Eindruck auf den Beſucher iſt nicht
mehr der des ungemiſchten Vergnügens . Die Reſervation wird den

Niagara zu einem der größten Anziehungspunkte dieſes Landes machen ;
reiche und gebildete Leute aller Erdtheile werden herbeiſtrömen , die

Anweſenheit derſelben und ihr Aufenthalt im Staat wird nicht nur

Einzelnen , ſondern Allen in materieller Hinſicht zu gut kommen und
die moraliſche und aeſthetiſche Kultur aller unſerer Bürger fördern . “

Im März 1883 kam die bezügliche Bill zur erſten Verleſung
und Annahme . Sie lautet :

„ Dekret zur Ermächtigung , gewiſſe Ländereien im Dorfe Niagara —
falle für eine Staats - Reſervation auszuſuchen , zu erwerben und zu
expropriiren , um die Pracht der Niagarafälle zu erhalten .



Das Volk des Staates New⸗ - Pork , repräſentirt

im Senat⸗Kongreß , beſchließt wie folgt :

1. Innerhalb zehn Tagen wird vom Gouverneur mit Bewilli⸗

gung des Senats eine Fünfer⸗Kommiſſion unter dem Titel : „die Kom⸗

miſſion der Niagara⸗Staats⸗Reſervation “ ernannt ;

2. mit Vollmacht ſolche Ländereien im Dorfe Niagarafalles und

der Grafſchaft Niagara und des Staates New⸗Pork auszuwählen und

zu expropriiren , als ihrer Anſicht nach richtig und nothwendig iſt

behufs Erhaltung der Scenerie der Niagarafälle und zur Wieder⸗

herſtellung dieſer Seenerie in ihre natürliche Beſchaffenheit .

3. Nachdem eine Karte dieſer Ländereien in den Bureaus des

Staats⸗Sekretairs und des Staatsſchreibers der Geſellſchaft Niagara

ausgeſtellt und die Abſicht des Staates , obige Ländereien zu ent⸗

eignen in genügender Weiſe veröffentlicht ſein wird , ſollen 3 Schatzungs⸗

Kommiſſäre ernannt werden behufs richtiger Schätzung der Grundſtücke.

9. Nach Beſtätigung ihres Berichtes durch die Reſervations⸗Kom⸗

miſſion wird derſelbe behufs Appellation der Beſitzer veröffentlicht ꝛc. ꝛc. “

In der Folge fand denn auch wirklich die Expropriation und

Anlage eines öffentlichen Parkes ſtatt ; in welchem Umfange , darüber

giebt beiliegende Copie des offiziellen Expropriationsplanes Aufklärung .

106 Acres Territorium , mit Häuſern , Fabriken , die ganze Ziegen⸗

Inſel , Gärten ꝛc. wurden erworben um die Summe von 1,433,429

Dollars . In gleicher Weiſe wurde von Kanada auf kanadiſcher Seite

verfahren . In dem Rapport der Kommiſſion über die Expropriation

heißt es unter Anderem ! “ ) : „ Bei der Unterſuchung der Schätzungs⸗

kommiſſäre wurde die wichtige Frage aufgeworfen , betreffend die Rechte

der Uferbeſitzer auf die Benützung der vom Niagarafluß für hydrau⸗

liſche Zwecke gebotenen Kraft und ob ſie dafür Entſchädigung zu be⸗

kommen hätten . Die Beſitzer der Inſeln und der Ufergrundſtücke

beanſpruchten das Bett des Niagarafluſſes als ihr Beſitzthum und

genz unabhängig davon , daß ſie das Recht der unbeſchränkten Be⸗

nutzung der von den Stromſchnellen und den Fällen für hydrauliſche

Zwecke gebotenen Kraft hätten und daß ſie Entſchädigung für den

Werth dieſer ungeheuren Waſſerkraft , ſelbſt wo dieſelbe nicht in Ge⸗

brauch geſtellt worden , reklamirten . Auf dieſer Baſis ſeien ſie in der

Lage 20 —30 Mill . Dollars zu reclamiren .

„ Nachdem genügend hin und her argumentirt und die Sache ſorg⸗
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fältig erwogen worden , wieſen die Schatzungskommiſſäre alle derartigen
Reklamationen zurück , ausgenommen ſoweit Waſſerkraft wirklich zur
Anwendung gekommen und eine genügende Zeitdauer benutzt worden

war , um ein Verjährungsrecht zu erſtellen . Sie ſind der Anſicht,
1) daß der Niagara ein öffentlicher Strom ſei , deſſen Waſſer und
Bett dem Staat gehöre ; 2) daß dem Staat gegenüber Privat⸗Ufer⸗
beſitzer kein Recht haben zu Eingriffen auf das Flußbett behufs Ab —

lenkung von Waſſer oder um ſolches Waſſer dem Dienſte induſtrieller
Zwecke zu unterwerfen ; es ſei denn , daß ſie ſolches Recht vom Staat
oder durch Verjährung erworben hätten . . . . .

„ Nach Ausſchluß dieſer Anſprüche auf unbenutzte Waſſerkraft ,
ſtellte ſich die von den Eigenthümern reklamirte Summe auf 4,000,000
Dollars . Die denſelben zugeſprochene Geſammtſumme iſt jedoch nicht
über / dieſes Betrages “ .

„ Keine beſondere Entſchädigung wurde für ein Stück aufgefüllten
Landes (ſo und ſo ) zugeſprochen und zwar aus dem Grunde , weil

die Schatzungskommiſſäre fanden , daß der beſagte Boden auf künſtliche
Weiſe dem Bette des Niagaraflußes ſeit dem Jahr 1867 abgenommen
wurde und daß er dem Volke des Staates New- York als den Beſitzern
des beſagten Flußes gehöre . “

Die Bill von 1883 , nachdem ſie in oben bezeichneter Weiſe
ausgeführt worden war , erhielt nach amerikaniſchem Geſetz mit ihrem
Abrechnungsergebniß ihre endgültige und letzte Beſtätigung , welche ſie
zu einem unwiderruflichen Geſetze erhob , unter dem üblichen Ceremoniel

am 15 . Juli 1885 . — Alle Grundeigenthümer , welche gegen das Er —

kenntniß der Schatzungskommiſſäre appellirt hatten , hatten ihre Appella —
tion bis zu dieſem Tage zurückgezogen mit Ausnahme von Dreien ,
deren Appellationen aber alle verworfen wurden 167.

Bezüglich der Folgen dieſer Staatserwerbung ſagt ſchon der

Bericht von 1885 : „ Man ſchätzt viermal ſo viele Beſucher der Fälle ,
die ſie innerhalb des erſten Halbjahres beſehen haben , als innerhalb
irgend einer gleich langen Periode früherer Zeit . Sommerbeſucher
bleiben länger als früher !“5) . “

Ueber die Motive , welche den amerikaniſchen Staat New⸗York
zu ſolchem Vorgehen bewogen , geben wohl einige Auszüge aus den

hierüber gepflogenen Kongreßdebatten die beſte Auskunft . Aus der

gedruckt vorliegenden Rede des berühmten Abgeordneten Thomas



v. Welch , dem gegenwärtigen Präſidenten des Staate Reservation of

Niagara , in dem Kongreß vom 2. März 1883 hier nur folgende Stelle :

„ Es unterliegt keinem Zweifel , daß die öffentliche Meinung zu

Gunſten der Bill iſt . Um ſich davon zu überzeugen , braucht man

nur die Commentare der Tagespreſſe zu leſen und auf die Aeußerungen

unſerer hervorragenden Männer zu horchen . Petitionen ſind einge⸗

laufen von allen Theilen des Staates , bedeckt mit Tauſenden von

Unterſchriften , die Annahme der Bill befürwortend . Die Petitionäre

heben in beredter Weiſe hervor , „ daß dieſer Staat , im Beſitze des

„größten Naturobjektes ſeiner Art , der Niagarafälle , nicht nur

„ Kurator ſei derſelben für ſeine eigenen Bürger , ſondern für die

„ Nation und die ganze Welt . Sie hörten mit Beſorgniß von der

„rapiden Verunſtaltung , die die baldige Zerſtörung in drohender

„ Weiſe näher rückte und proteſtiren in feierlicher Weiſe gegen die

„vollſtändige bisherige Vernachläſſigung , die dieſer große , reiche und

„intelligente Staat ſich in dieſer Beziehung gegenüber den Rechten

„ſeiner Bürger auf Genuß dieſes Natur - Geſchenkes zu Schulden

kommen lie ; ; ß ;

„ Nie wird der Niagara dem Gedächtniß derer entſchwinden , die

ihn geſehen haben . Da ich von dem Orte ſelbſt komme , der erhalten

werden ſoll , iſt es natürlich , daß er mir an ' s Herz gewachſen iſt und

daß es die Liebe zu ihm iſt , die mich hier für ihn plaidiren läßt.

Mein ganzes Leben iſt damit verbunden . So lange ich mich erinnern

kann , habe ich im Angeſicht ſeiner Schaummaſſen , in Gehörweite ſeiner

donnernden Waſſer gelebt . Ich habe ihn geſehen in allen ſeinen wech⸗

ſelnden Launen , bei Tag und Nacht , bei Regen und Sonnenſchein,

in der Farbengluth des Sommers , und in ſeiner höchſten Pracht :

in den eiſigen Banden des Winters , wie heute . Ich habe geſehen ,

mit welch' heiliger Scheu Fremde , von jenſeits des Meeres kommend .

ſich ihm, wie einem feierlichen Gottesdienſte genähert haben und war

Zeuge des Entzückens von Tauſenden . als ſie ihn zuerſt ſahen . Der

patriotiſche Sinn ſollte daher ſorgen für die Erhaltung deſſen , was

noch vom Niagara übrig iſt . Als das ſtaunenswertheſte Schauſpiel

ſeiner Art , verdient es denjenigen Schönheiten im Range gleichgeſtellt

zu werden , die die Menſchheit heilig hält . Ich fühle , daß von Er⸗

laſſung der beantragten Maßregel die Erhaltung des Niagara ab⸗

hängt , daß eine engherzige , ſchmutzige Politik , wie ſie von einigen be⸗
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fürwortet wird , ſeine Zerſtörung , — eine ſolche des Humanismus und
der Aufklärung , wie ſie der öffentlichen Meinung entſpricht , ſeine Er⸗

haltung für alle Zeiten bedeutet . . . . Ich ſehe die Gefahr weiterer

Eingriffe , die ſeine Größe und Schönheit völlig zerſtören werden . —

Während dieſer Seſſion iſt eine Bill , die Reſervation der großen
Wälder der Adirondeck - Gegend betreffend , angenommen worden , und
die Oeffentlichkeit hat darauf ihren Stempel der Billigung gedrückt .
Ohne ſolche Bill wäre vorausſichtlich in 50 Jahren nicht eine Are
des dem Naturliebhaber ſo theuern Urwaldes mehr vorhanden . Vor

Jahren gehörte der Niagara dem Staate , und nach Allem , was an
das Menſchenherz appellirt , hätte er vom Staat reſervirt werden

ſollen für das Volk und für immer . Aber er wurde nicht re —

In 10, 20 , 50 Jahren möchte es zu ſpät ſein , und
dann wird unſer Staat , den wir alle ſeiner Geſchichte , ſeiner Größe , ſeiner
Liberalität , ſeines edlen Humanismus wegen lieben , im Auge der Menſch —
heit ſeinen natürlichen Anziehungspunkt verloren haben . Wenn die Vor —

ſehung den Niagara nach England , nach Frankreich , Deutſchland oder

nach Italien verſetzt hätte oder einen andern der großen Staaten , die

jaährlich Tauſende hierher ſenden , um ihn zu bewundern , ſo wiſſen
wir , daß der große Katarakt nicht einen Augenblick im Privatbeſitz
geduldet würde . Er ſollte vom Staate ſofort ergriffen und als ſein
koſtbarſtes Beſitzthum gehalten werden . Ich glaube , daß die Mit —

glieder dieſes Kongreſſes ſich die Ehre , dieſe Bill genehmigt zu haben ,
nicht verſagen werden . Es iſt ein Akt, auf den ſie mit Stolz , ihre
Kinder mit Dankbarkeit zurückblicken werden . Er wird die gegen —
wärtigen Legislatur dadurch denkwürdig machen , daß er den Bürgern ,
der Nation , der Welt den freien und ruhigen Zutritt zu dem er —

habenen Schauſpiel des Niagara geſtattet , welches mehr als irgend
ein Kunſtwerk , mehr als irgend ein patriotiſches Grabmal , mehr als

jeder erhabene Schein unſere beſte Natur berührt , das menſchliche
Herz bezwingt , und uns die Macht und Majeſtät Gottes erkennen
und empfinden läßt ! “

Aber auch die Niagarafall - Aſſociation hatte einen ſehr erfolg —
reichen Aufruf an das Volk erlaſſen , dem wir folgende Stellen hier
entnehmen :

„ Der Charakter der Bewegung zur Rettung der Niagarafälle
bedarf einzig genügenden Verſtändniſſes , um bei der öffentlichen Meinung



80

eine kräftige Unterſtützung zu finden . Sie beabſichtigt keinerlei Un⸗

recht dem Privatbeſitz gegenüber, kein Verluſt an Waſſerkraft , kein

koſtſpieliges Syſtem von Landſchaftsgärtnerei , keine Machenſchaften,

Protektion und Ausgaben involvirend . Sie beabſichtigt ausſchließlich ,

das erhabenſte Naturſchauſpiel des Continents , den Stolz New⸗York ' s

aufrecht zu erhalten , es vor effektiver Zerſtörung zu ſichern und es

für alle Zeiten dem Publikum frei und zugänglich zu machen . . . .

Wenn nicht prompte und energiſche Schritte gethan werden , ſo wird

New⸗Pork der unauslöſchlichen Schmach ausgeſetzt ſein , die virtuelle

Vernichtung des ſchönſten Natur⸗Objektes innerhalb ſeines Gebietes

geſtattet zu haben .
Der öffentliche Nutzen der beabſichtigten Reſervation iſt ſo wenig

zu beſtreiten , wie der öffentlicher Bibliotheken , Parkanlagen , Muſeen .

Kein Geld wird vom Staat weiſer ausgegeben , als für die Erhaltung

von Staatsbibliotheken , Staatsmuſeen , und dasſelbe kann geſagt werden

mit Bezug auf die vorgeſchlagene Niagara - Auslage . Die erſte Aus —

gabe , ſelbſt wenn ſie eine Million Dollars wäre , träfe nicht mehr

als 20 Cents auf jeden Staatseinwohner .

„ Kein geſundes Argument iſt aufgeſtellt worden gegen die Er⸗

werbung dieſes erhabenen natürlichen Beſitzthums durch den Staat ,

von dem es nie hätte wegkommen ſollen .

Daß die angeſtrebte Rettung des Niagara Gemüthsſache iſt , iſt

unzweifelhaft richtig ; aber ebenſo richtig iſt , daß die Entdeckung von

Amerika , der Revolutionskrieg und die Erhaltung der Union ſeeliſcher

Regung entſprungen ſind . Die Liebe zum Schönen und Erhabenen

in der Natur iſt allerdings eine ſeeliſche Empfindung , wie Vaterlands⸗

liebe , Religion und die , welche uns Haus und Familie gründen läßt .

Aber auch der praktiſche Nutzen und Werth öffentlicher Hochſchätzung

von Naturſchönheit und Größe werden durch die Geſchichte jeglicher

Nation dargethan . Wenn innerhalb der Grenzen New⸗Porks der herr⸗

lichſte von Menſchenhand je erbaute Tempel ſtünde , der künſtleriſche

Ruhm des Staates , der Schatz und Wallfahrtsort der ganzen Welt ,

wie ſtolz und froh würde ihn unſere Gemeinde ſchützen und erhalten

von Jahr zu Jahr in unverminderter Friſche ! Aber ein größeres

und erhabeneres Objekt denn irgend ein menſchlicher Tempel iſt ſeiner

verſtändigen Sorge anvertraut , und New⸗Nork würde mit Recht jeden

Anſpruchs auf ſeinen ſtolzen Namen verluſtig gehen , wenn es durch



bloße Gleichgültigkeit und Nachläßigkeit die Schönheit und Größe eines
der Wunder der Welt der Zerſtörung anheim fallen ließe . “

Als endlich im Juli 1885 die Niagara⸗Reſervations⸗Bill zur
feierlichen Beſtätigung gelangen ſollte , ſprach der oben ſchon erwähnte
Abgeordnete Welch unter Anderem folgende , nachher auf Staatskoſten
veröffentlichte Worte :

„ Ich denke , Sie ſtimmen mit mir darin überein , daß es Dinge
giebt , deren Werth für die Menſchheit nicht mit Gold aufgewogen
werden kann — dazu gehört ſicherlich der Niagarafall . Dies iſt die
Anſicht des Katheders , der Preſſe , der Univerſitäten , der Schulen ,
der intelligenten Kultur und des Patriotismus des Volkes dieſes
Staates . Seit dieſe Bewegung angeregt wurde , iſt ſie in der Volks⸗
gunſt ſtetig gewachſen . Viele , die gegen die vorläufige Bill von 1883
ſtimmten , drücken mir ſchriftlich ihr Bedauern darüber aus , und
wünſchen eine Gelegenheit , zu deren Gunſten zu votiren .

Viele Mitglieder ſagen mir perſönlich , daß ihre Frauen ſie ernſt⸗
lich angehalten hätten , für die Bill zu ſtimmen . Ich begreife , wie
die hingebende und empfängliche Natur der Frauen und ihre Liebe
alles deſſen , was ſchön iſt , den Wunſch für Erhaltung der Fälle an⸗
regten . Ich habe Tauſende von Frauen den Niagara zum erſtenmal
und jedesmal mit Ausrufen und allen Zeichen des höchſten Entzückens
betrachten geſehen . Jede Frau unſeres Landes ſcheint den Wunſch zu
hegen , den Niagara zu ſehen und ich hoffe jedes Ihrer Mitglieder
ſei ſich bewußt , daß jene nun durch Sie hier vertreten ſind und daß
es Ihnen obliegt , für ihr Glück und Wohlergehen zu ſprechen , zu
ſtimmen und Geſetze zu geben . Ich hoffe , daß ſie dieſes zarte Ver —
trauen in jeder Weiſe rechtfertigen werden .

Auch den Kindern gegenüber giebt es in dieſer Sache eine Pflicht .
Sie werden dieſes Beſitzthum erben und ſie werden uns Dank wiſſen ,
daß wir nicht geſtattet haben , daß die Schönheit der Niagarafälle
durch Eingriffe , wie die an den Fällen des Grünſee ' s , vernichtet werde .
Es beſteht eine große Gefahr ſolcher Entſtellung . Ich höre , daß von
einer öſtlichen induſtriellen Geſellſchaft eine höhere Summe für den
projektirten Park als die von der Schatzungskommiſſion zugeſprochene
geboten wurde und daß der Streifen Landes längs der Stromſchnellen
wiederholt aufgenommen wurde in der Abſicht , ihn zu einem Eiſen —
bahn Terrain zu machen . Da für eine große Waſſerkraft vermittelſt
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ls geſorgt iſt und genügend andere Ländereien

ind , ſollte Jeder , dem an der Schön⸗eines hydraulichen Kana

für Eiſenbahnzwecke erhältlich ſ
ſt,

gegen die Benutzung ihrer Umgebung
heit der Niagarafälle gelegen iſt , ge

für ſolche Zwecke proteſtiren und wenn nöthig,

Intervention anrufen .

Die in Frage ſtehenden Ländereien werden einen ſchönen und

vollſtändigen Rahmen für die Fälle und Stromſchnellen auf der

amerikaniſchen Seite bilden und das kanadiſche Parlament hat gegen —

wärtig eine Bill in Berathung , die für eine ähnliche Reſervation auf

dem kanadiſchen Ufer ſorgt . —

Jedes Mitglied , das den großen Wirbel des Niagara beſuchend ,

tief unten am Rande des Waſſers ſtand , wo jede menſchliche Wohnung

dem Auge entrückt iſt und nichts als das Toſen und Wirbeln der

Waſſer , die hohen , bewaldeten Uferböſchungen , das blaue Himmels⸗

gewölbe zu ſehen iſt , mag ſich einen Begriff davon machen , wie in

der unmittelbaren Nähe durch häßliche Gebände die Fälle entſtellt und

entwerthet werden könnten . Campbell ' s Zeilen über einen andern

Gegenſtand bringen unſer Ideal der in den Naturzuſtand zurückge⸗

führten Scenerien des Niagara auf ſchöne Weiſe zum Ausdruck .

Daß Menſchenhand dich nie berührt ,

Daß weder Kunſt noch Habſucht je

In Feſſeln deine Waſſer ſchlug,
Die Trauben deiner Hänge nie gepflückt ,

Das hat an ' s Herz dich mir gedrückt!““)

Ich brauche den Mitgliedern dieſes Hauſes nicht zu ſagen , wie

tief ernſt es mir mit dieſer Sache iſt und wie ſehr ich wünſchte , ſie

denſelben in einer des Gegenſtands und des Anlaßes würdigen Weiſe

an ' s Herz zu legen . Der Erfolg dieſer Maßregel iſt ein Herzens⸗

wunſch meines Lebens geweſen , und wenn ſie zum Geſetz erhoben ,

werde ich, ſo lange ich lebe , ſtolz ſein auf den Antheil , den ich daran

gehabt . Ich glaube , daß jedes Mitglied , das für die Bill ſtimmt ,

dieſes Gefühl in ſpäteren Jahren theilen wird . “

die Staatsgewalt zur

So denkt , ſo ſpricht , ſo handelt man — drüben in New⸗Pork ,

im Lande der Dollars und der Großinduſtrie ! ““) .

GehUehel



VI .

Aluminium.

„ Wer hätte wohl gedacht, “ ſchreibt der Luzerniſche Kantons⸗
chemiker , Hr . Dr . Schumacher , in einem trefflichen Artikel vom
24 . März d. J . im „ Luzerner Tagblatte “ , „ daß die Fortexiſtenz des
Rheinfalles , dieſes unvergleichliche Naturwunder unſeres Vaterlandes ,
durch Kreirung eines neuen Induſtriezweiges ernſtlich bedroht werden
könnte ? Und doch iſt es ſo ! Und wem würde man dieſen Vandalis⸗
mus zu verdanken haben ? Niemandem geringeren , als der techniſchen
Beherrſcherin des XIX . Jahrhunderts , der Elektrizität ! Die Sache
iſt ſo intereſſant und für die geſammte Schweiz von ſo großer Wich —
tigkeit , daß die Darlegung dieſer Angelegenheit und nähere Beleuchtung
des Projektes ſicherlich gerechtfertigt erſcheint . “

Dieſer Anſchauung folgend , treten wir auf das Aluminium , deſſen
Gewinnung und Verwendung ein ; denn behufs Erſtellung einer Alu⸗

miniumfabrik ſollen einer Schaffhauſeriſchen Handelsfirma 75 x Rhein⸗
fallwaſſer per Sekunde abgegeben werden , was bei dem dortigen Ge⸗
fälle einem Waſſerſtrome gleichkäme von 32 Meter Breite und drei
Meter Tiefe .

Aluminium ! Schon dieſes voll lateiniſch klingende Wort , für
das weder eine deutſche noch fremdſprachige Ueberſetzung oder Abkürzung
beſteht , bezeugt , daß wir bei demſelben nicht vulgär Bekanntem ſondern
erſt der Wiſſenſchaft oder Fachleuten Erſchloſſenem begegnen . Es weht
uns etwas Geheimnißvolles entgegen in dem Worte Aluminium , ja ,
je näher wir demſelben treten , um ſo geheimnißvoller wird die Sache .
Wir lernen in ihm das fünfzigjährige Geheimniß und Problem kennen
der heutigen chemiſchen Technologie . Es iſt für ſie, was einſt das
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Gold für die Alchemie. Kein müßiger Chemiker verſäumt daher , ein neues

Aluminiumverfahren zu entdecken , eine neue beſte Art , dieſes überall

auf der Erde , ja wörtlich ſogar in allem Straßenkoth enthaltene und

verborgene , wunderbare , Gold und Silber weit überſtrahlende Metall ,

das Aluminium , leicht und billig herzuſtellen . Es wimmelt deshalb

von bezüglichen Patenten bei allen Patentbüreaus 1076 ) . Aluminium ,

welch herrlich Wort , welch unvergleichlich Metall — für den Gründer

und den Gründerſchwindel !

Im Jahre 1827 hat der berühmte Chemiker Wöhler entdeckt ,

daß aus der Thonerde , in welcher Geſtalt ſie auch auftrete , ſich ein

Metall ausſcheiden laſſe — das Aluminium . Dasſelbe iſt alſo ein

„ Element “ , und zwar eines der verbreitetſten in der Natur , eben weil

es die Grundlage bildet der Thonerde , welche ſich zuſammenſetzt aus

1½ Aequivalent Sauerſtoff und 1 Aequivalent Metall , oder doppelt

ausgedrückt als Ale O8 . —

Das Aluminium iſt ein Metall von ſilberweißer Farbe , die es

aber nur in gan ; reinem Zuſtande beſitzt und auch dann nur behält ,

wenn es gut polirt iſt . Gewöhnlich erſcheint es mit einer Oberfläche,

welche der Farbe nach zwiſchen dem Platin und dem Zinn ſteht . Es

iſt nur 2½ mal ſchwerer als das Waſſer , gleich große Stücke ſind

alſo fünfmal leichter als ſilberne und ſiebenmal leichter als goldene .

In Bezug auf ſeine Feſtigkeit ähnelt es im gegoſſenen Zuſtande dem

Meſſing ; es iſt ziemlich zähe , läßt ſich hämmern , walzen und zu

Draht ausziehen . Ebenſo kann man es preſſen und treiben , wobei

es aber zweckmäßig iſt , ſich eines Firnißes aus Terpentinöl und

Stearin zu bedienen , mit dem man das Metall überzieht . In ſeinem

chemiſchen Verhalten zeigt es eine große Verwandtſchaft zum Sauer⸗

ſtoff , weshalb es auch in der Natur nie gediegen gefunden wird

und in reguliniſcher Form den Einwirkungen chemiſcher Re⸗

agenzien gegenüber eine große Unbeſtändigkeit zeigt . Von

ganz reinem Waſſer wird es nicht angegriffen , wohl aber von

alkaliſchen Flüßigkeiten , und es lößt ſich unter Waſſerſtoff⸗

entwicklung ſehr leicht , wenn im Waſſer eine freie Säure

enthalten iſt , mit der ſich die Thonerde verbinden kann . Kon⸗

zentrirte Säuren greifen es langſamer an . Man hat dieſen letzteren

Umſtand immer in erſter Reihe hervorgehoben , um auf die vollſtändige

Unzerſtörbarkeit des Metalls hinzuweiſen . Ebenſo gut könnte man



aber das Eiſen ein beſtändiges Metall nennen , weil man aus eiſernen
Retorten Säuren deſtilliren kann , während es doch im Freien eine
Beute des Waſſers und der Luft wird Wh

Für induſtrielle Gewinnung des Aluminiums ſind
ſeit 1827 die verſchiedenſten Verſuche gemacht und Methoden ange⸗
wendet worden , und zwar zunächſt und viele Jahre hindurch rein
chemiſcher Natur , namentlich von den franzöſiſchen Chemikern Daubrs ,
St . Claire - Deville und Caron unter Napoleon III . , welcher für das
Gold und Silber übertreffende Zukunfsmetall äußerſt eingenommen
war und außerordentliche Credite für deſſen Gewinnung auswarf —

In Folge deſſen hat ſich namentlich die franzöſiſche Aluminium⸗
induſtrie am lebhafteſten entwickelt . Eine ſehr zahlreiche Reihe von
Patenten wurden gelöst und drei große Fabriken entſtanden , nachdem
man in Var bei Toulon den Bauxit — ein Mineral von 60/J0
Thonerde , 25 ¾i Eiſenoxid , 12 %ĩ Waſſer und 3⅜ Kieſelſäure —
gefunden und angefangen hatte , es bergmänniſch auszubeuten . Allein
bald giengen zwei davon ein, ſo daß heute nur noch die von Merle
& Comp . in Salindres arbeitet ; jedoch auch ihre Produktion war
im Jahr 1874 auf 20 Centner herabgeſunken ; ebenſo die mehrerer
Fabriken in England , inbegriffen die der Gebrüder Bell in Neweaſtle⸗
on⸗Tyne und die zu Hollywood .

Der Grund , warum alle dieſe In duſtrie nicht ge —
deihen kann , iſt vor Allem der , daß , wie unten dar⸗
gethan werden ſoll , das Metall außer in ſehr ſchwachen
Prozentſätzen zu Legirungen keine Verwerthung finden
kann und hernach , daß es ſelbſt für dieſe zu theuer iſt .

„ So iſt denn , ſchreiben die Anwälte unſerer heutigen Conceſſious⸗
bewerber16%, wenig Hoffnung vorhanden , daß Aluminium auf rein
chemiſchem Wege in großem Maßſtabe erſtellt werden kann , und es
lag deshalb im Intereſſe der Technik , nach einem andern Weg, der

zum Ziele führte , umzuſehen , und man glaubt ihn gefunden
zu haben in der analyſirenden Wirkung des galvaniſchen Stromes . “

Weit beſſer würde es allerdings klingen , wenn man weiter nichts
als den Rheinfall für ſich in Anſpruch nehmen will , man könnte
wenigſtens ſagen : man hat ihn gefunden , dieſen Weg, der zum Ziele
führt , ſoll heißen zur Herſtellung chemiſch reinen Aluminiums durch
Elektrolyſe .
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Wirklich iſt es bis heute aber noch nicht gelungen , dieſes

Problem zu löſen , auch nicht den wirklichen „Erfindern “ dieſes Ge⸗

dankens , den Gebrüdern Siemens und Cowles .

William Siemens nämlich , der Bruder Werner Siemens , kam

nach deſſen Tode auf die Idee , das elektriſche Fluidum zu verwerthen

zur Ausſcheidung von Metallen . Der Tod überraſchte ihn aber eben⸗

ſeinen Verſuchen , den elektriſchen Strom in der Eiſen⸗
falls mitten in ſ

metallurgie zu verwenden . Da nahmen die Gebrüder Cowles die

Idee auf , aber allerdings in anderer Richtung , d. h. ſie verſuchten

das Aluminium auf elektriſchem Wege aus den Mineralien aus⸗

Idee Werner Siemens ,

zuſcheiden . „ Dank der fruchtbaren

ſchreibt G. v. Muyden , iſt der Preis dieſes Metalls um 90 %

gefallen und Alles läßt vorausſehen , daß man es ſpäter

noch billiger bekommen Wd0

Die Cowles - Electrie - Smelting and Kluminium

Company in Cleveland in Ohio hat nämlich electriſche Ofen er⸗

richtet 11) zur Gewinnung von Aluminium Bronze und Silizium⸗

bronze .
Die Aluminiumbronze enthält aber nur 10 % Aluminium

und 90 ͤKupfer. Die Siliciumbronze gar kein Aluminium , ſondern

Silicium ( Kieſelerde ) und Kupfer . Cowles verwenden daher als

Rohmaterial Korund (kieſelſaure Thonerde mit circa 50 % Aluminium⸗

gehalt ) und Kupfer . Bis voriges Jahr arbeiteten Cowles Werke , die

größten Aluminiumwerke der Welt , mit einer 30pferdigen Dynamo⸗

maſchine und erzeugten mit ihr täglich 40 Kilogramm 10 Alu⸗

miniumbronze und 60 Kilogramm Siliciumbronze . Um namentlich

die Fabrikation der letzteren , welche einen vorzüglichen Draht ab⸗

giebt für telegraphiſche Leitungen , auf täglich 1000 Kilogramm zu

ſteigern , und das Material zu einem ſo niedrigen Preiſe zu liefern ,

daß alle Konkurrenz aus dem Felde geſchlagen werde, “ 72) führten

voriges Jahr Cowles einen in der techniſchen Welt als Rieſendynamo⸗

maſchine berühmt gewordenen Apparat in ihren Hüttenwerken ein .

Denn Hüttenwerke , Metallgießereien ſind es , die Etabliſſements , in

welchen „ The Alloys ( Legirungen ) ot KXluminium and Silicium ,

produced by the Cowles ' electric furnace “ erzeugt werden 1˙3).

Die weltberühmte Rieſendynamomaſchine bei Cowles wiegt 5300 Kilo —

gramm und die dazu gehörigen acht Magnete mit ihren Kupferdrähten

Aer



4282 Kilogramm ; ihre elektriſche Trommel von 1 Meter Durchmeſſer
rotirt mit 420 —600 Umdrehungen in der Minute . Bei 600 Um —

drehungen und 80 Volt Spannung ſoll ihr Strom 3,200 Ampere
betragen . Sie bedarf zur Ingangſetzung 300 Pferdeſtärken , zur vollen

Leiſtung deren 500 . Bei voller Betriebskraft ſoll die Maſchiene
300,000 Watts leiſten “) . Bei einem Verſuche , welchem dieſes Jahr
Dr . Hale beiwohnte ! ““) , wurde der Schmelzofen mit 30 Kilogramm
Kupfer , 30 Kilogramm Korund und 15 Kilogramm grob gepulverter
Holzkohle gefüllt . Die reſultirende Miſchung enthielt über 16 Kilo⸗

gramm Aluminium ; der Korund hatte über 50 % abgegeben . Aus
den Dampflöchern des Ofens entwichen manneshohe , weißglühende
Aluminiumdampf enthaltende Flammen . Der Umwandlungsprozeß
dauerte zwei Stunden . In dem Kohlenbette fanden ſich lange Faſern
von ſilberweißem Aluminium vor , wie man denn öfters reines Alu⸗
minium im elektriſchen Ofen erhält . Bei der Reduktion von Thon⸗
erde in Gegenwart von Kupfer wird oft ein gelbes Produkt aus dem

elektriſchen Ofen erhalten , welches zu 50 bis 75 % aus Aluminium

beſteht ; die übrigen Beſtandtheile ſind Kupfer und Silicium . Mit
einem geringen Prozentſatz von Caleium kann man das Aluminium

auch bei Abweſenheit von Kupfer erhalten , wodurch das Produkt noch
reicher an Aluminium wird .

Trotz dieſer außerordentlich günſtigen Verhältniſſe , trotzdem daß
Cowles das Rohmaterial : Korund , Kupfer , Kohlen in unmittelbarer

Nähe ihres Etabliſſementes beſitzen , trotzdem , daß ſie nicht reines
Aluminium ſondern Bronze erſtellen und zwar vornehmlich Silicium⸗

bronze , trotzdem der Korund ein an Aluminium über 50 é reiches
Mineral iſt , trotzdem Cowles die größte , berühmteſte und geſuchteſte
Aluminiumfabrik der Welt ſind , trotzdem ſie eine disponible Waſſer⸗
kraft von 1500 Pferden beſitzen und der Vollbetrieb ihrer Dynamo⸗
maſchine deren nur 500 bedürfte , arbeiteten ſie bis voriges Jahr
mit 30 und ſeit da mit 300 Pferden 116) und erſtellen damit täglich
3 à 400 Centner einer circa 40 % haltigen Aluminiumbronze ,
welche dann durch Zuſchmelzen von Kupfer auf 10 Aluminium —

gehalt reduzirt wird . Im Lauffen , wo weder Kohle noch Kupfer ,
noch Korund ſich findet , wo man blos „chemiſch reines Aluminium “

darſtellen will aus Kryolith , den man aus der nordweſtlichen Spitze
Grönlands ( 1) zu beziehen hätte , mit einem Aluminiumgehalt von
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13 ( ! ) verlangt man heute die Conceſſion für 15,000 Pferde zum

Vollbetrieb von 30 ſolcher Rieſendynamomaſchienen , um täglich eine

Tonne — 1000 Kilogramm reines Aluminium auf die Welt zu

bringen ; und das mit 500 Arbeitern ! Cowles bei Tag - und Nacht⸗

betrieb beſchäftigen deren 20 und zwar an den Oefen „

die übrigen in den Gießereien 9

Doch greifen wir nicht vor . „ Chemiſch reines Aluminium “

produziren Cowles nicht . Warum nicht ? Wohl zunächſt aus dem⸗

ſelben Grunde , warum jene beiden berühmten Schweizeriſchen Land⸗

wehrtambouren trotz aller Befehle nicht „ trömmelten “ ; — ſie können

es nicht . Es gelingt , wie oben ausgeführt , oft nebenbei ; es werden

auch fortwährend Verſuche gemacht ; allein man ſtoßt in der Hand⸗

habung der Materialien ſtets auf Schwierigkeiten “e) . Zwar ſagt das

Etabliſſement in ſeinem diesjährigen Cireular an deſſen Spitze :

At present the Cowles Electrie Smelting and Aluminium

Company is engaged in the manufacture of the Aloys of Alu -

minium and Silicium only , although it is possible that it

will place pure Kluminium on the market within the

coming year . Das klingt allerdings noch wenig zuverſichtlich . Es

beweist , daß drüben die commercielle Fabrikation chemiſch reinen Alu⸗

miniums vermöge des elektriſchen Stromes , alſo ohne chemiſches Bad

als eine Unmöglichkeit , oder als unrentabel angeſehen und dem wiſſen⸗

ſchaftlichen Probleme einſtweilen überlaſſen wird .

Ein Glück , daß auf unſerer Seite des atlantiſchen Oceans einem

Apotheker von Zürich ſein kleines Laboratorium in der Seefeldſtraße

Muße genug ließ , die vielen Patentbewerbungen für elektrolytiſche

Herſtellung von reinem Aluminium um eine zu vermehren . Ein Glüs ,

daß ein Züricher , ein unternehmender Induſtrieller , die nöthigen Gelder

für Verſuche und Patentirung vorſtreckte , daß Beide in England einen

Mann fanden , der bereit iſt , aus der Sache eine Gründung zu machen ,

und dem „Erfinder “ ſogar Ausſicht eröffnete auf faſt 1¼ Millionen

Franken Entſchädigung und eine prächtige Stelle und Gehalt , wenn

er nämlich zu ſeinem Aluminium⸗Patente noch das Bischen Rheinfall

zur Verfügung ſtelle , wozu die Beſitzer des dort am Eingehen be⸗

griffenen Eiſenwerks Lauffen ihrerſeits ſehr gerne Hand bieten würden ,

ebenſo auch die kantonale Schaffhauſeriſche Waſſerbaudirektion . Wenn
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nur die Regierung , der Große Rath und das Volk nicht wären auf
beiden Seiten des Rheins und des Rheinfalls 177) !

Iſt denn die Aluminium- Elektrolyſe des in den Vorträgen der

Herren Doctoren A. ſorgfältig geheim gehaltenen „ Erfinders “ „des
Conſortiums für Aluminiumfabrikation in Lauffen “ 178) —die Ge⸗

heimnißthuerei gehört zur Aluminiumgewinnung wie zur Goldmacherei
—etwas Neues , etwas Sicheres , etwas irgendwie Erprobtes ? Oder
liegt ſie am Ende auch noch wie viele Dutzend ihrer Colleginnen
in den Windeln des in der Technik noch völlig unerprobten wiſſen⸗
ſchaftlichen Problems und iſt eine bloße Laboratoriumſtudie mit einigen
techniſchen Experimenten ? Oder ſtehen wir bei dieſer Elektrolyſe
wirklich vor dem unzweifelhaften „ Heureka “ ?

Wir wollen die techniſchen Anwälte der Herren Conceſſions⸗
bewerber zunächſt hierauf antworten laſſen ; ſie werden es uns ſicher
nicht verhehlen , wenn wir einer erwieſenen Erfindung gegenüber⸗
ſtehen . „Zuerſt , ſagen ſie, ſtellte man das Aluminium auf rein chemi⸗
ſchem Wege dar , und auch jetzt noch iſt das reine Aluminium
ſo dargeſtellt ; dann gelang es , auf elektrolytiſchem Wege Alu —

minium - Legierungen herzuſtellen und jetzt ſteht ein Verfahren
in Ausſicht , das chemiſch reine Alumininium auf ebenfalls
elektrolytiſchem Wege zu bedeutend reduzirtem Preiſe herzuſtellen . “
Alſo die Sache ſteht erſt in Ausſicht , iſt Problem , iſt noch das
bloße Geheimniß des geheimnißvollen Erfinders . Ueber das Verfahren
felbſt laſſen daher die Herren A. im Ganzen ebenfalls geheimniß⸗
volles Dunkel walten , kaum, daß ſie ganz leiſe hie und da mit

einigen „ſoll “ oder „nach Mittheilung des Erfinders “ uns ein

ganz klein wenig den Vorhang lüften über die Fabrikationsmethode ,
wie die Herren J . G. Neher ' s Söhne & Comp . ſie betreiben wollen ,
ſo daß man ſich kaum des frevelhaften Eindrucks erwehren kann , es

dürfte vielleicht dieſen und den Vortragenden ſelbſt — am Ende noch
gar dem Erfinder ? — die „ Erfindung “ und die „ Methode “ für deren

induſtrielle and commerzielle Anwendung noch nicht allzu klar ge —
worden ſein .

Wir haben uns deshalb erlaubt , der Sache etwas näher zu
treten und uns das am 23 . März d. J . ( der Vortrag der Herren
Amsler datirt vom 14 . Februar ) in Frankreich erholte :
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Patent Kleiner - Fierz

zu verſchaffen . Der in den Vorträgen ſo geheimnißvoll erſcheinende

Erfinder , iſt nämlich Herr Dr . Ed . Kleiner , Seefeldſtraße , Zürich .

Zu ſeinen Verſuchen und ſeiner Patentbewerbung in England hat ein

vielunternehmender Kaufmann in Zürich , mitgewirkt . Da die Erör⸗

terung chemiſch - techniſcher Detailfragen nicht Sache des Laien ſein

kann , ſondern nur des Fachmannes , iſt das Gutachten mehrerer her —

vorragender tüchtiger Chemiker über das genannte Patent eingeholt

worden und enthält dieſe Schrift als Anhang Abſchnitt VII für den,

welcher ſich um dieſe Sache näher intereſſirt , das ſehr einläßliche ,

objective und klare Gutachten in extenso , welches Herrn Dr . phil .

B. Schudel von hier , mehrjähriger Aſſiſtent am chemiſchen Labora⸗

torium der Univerſität in Genf , auszuarbeiten die Güte hatte . Das⸗

ſelbe bringt auch den Inhalt der Patentſchrift ! “) .

Aus dieſem Gutachten ſowohl , als auch aus ſolchen , nicht minder⸗

werthigen , der Herren Dr . Schuhmacher - Kopp , Kantonschemiker in

Luzern und Herrn Dr . G. Heppe in Lindenau - Leipzig , als auch aus

den Patentſchriften und dem Vortrage der Herren Doktoren A. iſt

indeſſen Vieles zu entnehmen , was auch dem Laien klar liegt . „Erſt⸗

lich erhält man , wie einer der angerufenen Experten ſchreibt , den Ein —

druck , als wenn das Verfahren in Wirklichkeit noch gar nicht erprobt ,

ſondern nur auf Grund anderer ähnlicher Methoden theoretiſch aus —

gearbeitet ſei “ 80) .

Hernach iſt klar , daß Vieles von dem , was die Coneeſſionsbe —

werber durch die Herren Dr . A. vortragen ließen , Behauptungen bilden ,

welche weder praktiſch noch theoretiſch erwieſen ſind , vielmehr als

mindeſtens aus der Luft gegriffene Hypotheſen und Phraſen oder gar

als völlig falſch ſich darſtellen . So verhält es ſich namentlich mit

folgender : Im vielerwähnten Vortrag iſt geſagt : „ das ſo ( nach Kleiner )

erhaltene Produkt ſoll von vornherein rein ſein , 95 —99⅜ͤchemiſch
reines Aluminium enthalten , und namentlich keinen Gehalt an Eiſen und

Kieſelſäure zeigen . “ Sehr ſchöne Vorſätze ; aber wie viele ſolcher nicht aus⸗

führbar im Leben . Sie beruhen , wie das beigefügte Gutachten Schudel

ausweist , auf der irrigen Vorausſetzung , daß der Kryolith und Bauxit

einheitliche , chemiſch nie variirende Minerale ſeien , während ſie in

Wirklichkeit Kieſelſäure , Eiſen und andere Beimengungen enthalten , ſo

daß ihre Verſchmelzung für elektriſche Ausſcheidung von Alumininium



ſehr ungeeignet erſcheint . — Das Verfahren aber , Kryolith auf billige
für die induſtrielle Technik geeignete Weiſe zu reinigen , bedürfte ſelbſt
erſt einer neuen Erfindung . Als gerade falſch aber erſcheint folgender
ſehr hochfahrende Satz im Vortrage A. , der offenbar nicht der un⸗

weſentlichſte jener Ausführung ſein ſoll : „ Es kann von vorneherein
die Behauptung aufgeſtellt werden , daß die Fabrikation ſelbſt , ſowie
auch die Beſchaffung der Rohmaterialien und die Abführung der

Nebenprodukte , reſp Rückſtände , weder für die Nachbarſchaft , noch für
etwa an das Areal der Fabrik ſtoßende Gewäſſer in irgend einer

Weiſe , ſei es in geſundheitlicher oder äſthetiſcher Hinſicht unzukömmlich
oder gar ſchädlich ſein kann . “

Darüber ſchreibt Dr . Schumacher in Luzern : „ Laut Zeichnung
iſt das Bad mit Rohmaterial faſt bis an den Rand gefüllt ; wie ſoll
dann eine ſo intenſive Einwirkung des frei werdenden Fluors auf die

vom Kryolith bedekten Bauxitausfütterung möglich ſein ? Die Geſammt⸗
beſchickung wird doch nicht plötzlich flüſſig .

„ Und keinerlei Schutzvorrichtung gegen freies Fluor
und den tödtlichen Fluorwaſſerſtoff , deſſen Bildung doch
keineswegs ausgeſchloſſen iſt ! “

Herr Dr . Heppe in Leipzig bemerkt hiezu : „ Es fällt mir nament —

lich Folgendes auf . Es iſt in der Patentſchrift ausdrücklich bemerkt :

„ebenſo wenig , wie nach den chemiſchen Vorgängen brauchen Vor —

kehrungen zur Abführung des Fluors getroffen zu werden . “ Hieraus
muß man ſchließen , daß der Raum , in welchem die Zerſetzung vor

ſich geht , ein gut verſchloſſener iſt und daß ferner alles aus der Zer —
ſetzung des Fluoraluminiums herrührende Fluor ſofort wieder baebnewird , da dies , wie angegeben , durch Thon oder Baupit geſchehen ſoll ,
ſo muß nothwendig Sauerſtoff frei werden ; denn der Fluor ſoll ja
an die Stelle des letztern treten , für n Abführung 595
Sorge getragen werden müſſen , ſonſt würde das Gefäß
ebenſo gut auseinander geſprengt werden als durch
freies Fluor . Oder ſoll der Verſchluß kein dichter ſein ?“

Und Dr . Schudel bemerkt (ſ . Nachtrag ) : „ Außer Fluor , reſpek⸗
tive gasförmigen welche nebenbei

geſagt , dem menſchlichen Organismus ſehr ſchädlich
ſind , entſteht noch e e “ das ſich allerdings ver —

brennen läßt . “



Die Arbeiter und die Nachbarſchaft bis hinauf

ins Dorf riskirten alſo in geſundheitlicher Hinſicht

durch die entweichenden Fluorgaſe weiter gar nichts

als das Leben .

Bezüglich aller übrigen Bedenken techniſcher und chemiſcher Natur ,

welche dem Verfahren Kleiner - Fierz entgegenſtehen , näher einzutreten ,

enthalten wir uns , indem wir einfach auf das beigegebene Gutachten

des Herrn Dr . Schudel verweiſen .
Aber Eines kommt doch noch dem Laien zu , ebenfalls hervor —

zuheben , das iſt das Ausgangs - , das Rohmaterial , aus welchem im

Lauffen am Rheinfall in Schaffhauſen das Silber der Zukunft geholt

werden ſoll

der Kryolith “ ) .

Wenn man den Erdglobus vor ſich nimmt , ſieht man von der

unbeſtimmten Eismaſſe am Nordpol allmählig Land in beſtimmter

Form zu einer Art Inſel in den atlantiſchen Ocean ſich erſtrecken :

Grönland . An der weſtlichen Küſte dieſes Landſtriches , noch weit

über dem Polarkreis , liegt Arckſut , Ppernavik und Evigtock ; däniſche

Niederlaſſungen mit däniſchen Miſſionären . Längs des dortigen Küſten —

ſtriches zieht ſich ein niedriger Bergzug , der zwiſchen Meer und ſeinem

Abhange eine natürliche Stkraße dem Meere entlang frei läßt . Von

dieſer aus ſind Schachte gegraben in den Bergzug . Dieſer iſt im

Weſentlichen gebildet von Sandſtein , durchſetzt von Trappgängen ,

Porphir , metamorphiſchem Schiefer , Gneis und Granit ; auch findet
man dort Blei , Kupfer , Zink⸗, Eiſen⸗, Molybdän⸗Erz ſowie Berg —

kriſtalle , Rauchtopaſe , gewöhnliche Granaten , im Norden ſogar Stein —

kohlen . Zwiſchen zwei Trappgängen aber , welche in Gneiß und Horn —

blendeſchiefer aufſitzen , findet ſich ein in ſeiner Hauptmaſſe der

Schichtung paralleles , 45 nach Süden fallendes und von Oſt nach

Weſt ſtreichendes Lager eines beſonderen Geſteines , das ſonſt nirgends nite

gefunden 182) und Kryolith genannt wird . Die Mächtigkeit des Lagers 0

beträgt 80 Fuß , die Länge 300 , die Tiefe iſt noch unbekannt , da es FVu

bis jetzt noch nicht durchſunken iſt . Der oberflächliche Kryolith iſt

weiß , weniger compakt ; bei 10 Fuß Tiefe wird er dunkel , bei 15 Fuß

ganz ſchwarz , jedoch dichter und durchſcheinender . Das Lager iſt viel —

orts durchſetzt von Quarz und Feldſpath mit eingeſprengten Kryſtallen
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von Titanit , Zinnoxyd , Blende , Bleiglanz , Arſenkies , Schwefelkies
u. ſ. w. An der Sidgrenze gegen den granitiſchen Gneiß zu iſt das

Lager imprägnirt von Bleiglanz , Kupferkies , Blende , Schwefelkies
und Spatheiſenſtein , daneben liegt eine Bleiglanzader , ein Qnarzgang ,
granitiſcher Gneiß , Quarze und dann der Trappgang . An der Nord —

ſeite des Kryoliths findet ſich ebenfalls die Erzeinſprengung , dann

Flußſpath und granitiſcher Gneiß . Daraus erklärt ſich, daß der

bergmänniſch gewonnene Kryolith nicht ein einheitliches , unwandelbares

Geſtein iſt , ſondern je nachdem , wo er gebrochen wird , verſchiedene
fremdartige Beſtandtheile mit ſich führt , außer ſeinen natürlichen
Hauptbeſtandtheilen : Fluoraluminium und Fluornatrium . Deshalb
wird er von der einzigen däniſchen Geſellſchaft , welcher das ganze
Bergwerk gehört , vor er in den Handel gegeben wird , gewöhnlich zu
einem Pulver gemahlen oder wenigſtens in Weiß - und Schwarz —
Kryolith ſortirt . Die Eingebornen benutzen ihn zum Mahlen der

Tabaksblätter , wobei der erzeugte Schnupftabak Kryolith aufnimmt
und ſchwerer wird .

In jener völlig unwirthſchaftlichen Gegend ewigen Eiſes be —

ſchäftigen ſich nämlich die Eingebornen in den 4 Monaten , während
welchen höchſtens das Meer offen iſt , Juni , Juli , Auguſt , September ! ss )
mit dem Waidwerk zu Waſſer , namentlich dem Fang von Walen ,
Robben , Hayen , Seehunden ; in der übrigen Zeit , ſo lange es Tag
iſt , mit der Jagd zu Land auf Füchſe , Bären , Eidergänſe . Im Jahr
1877 kamen von dort in den Handel : 141,400 Kilo Thran ; 43,300

Seehundsfelle ; 2700 Fuchsfelle und für 11,500 Mark Eiderdaunen .

Im Tauſchhandel nimmt das genügſame , am Ende der Welt wohnende
Völklein der Eskimos und Miſchlinge entgegen : Schiffsbrot , Butter ,
Speck , Erbſen u. dgl . — Die Schiffe können natürlich auch nur zu —
und abfahren während dieſer vier Monate Juni —September , während
welcher das Meer offen iſt . Oft werden ſie gezwungen , zu über⸗

wintern . Sie nehmen die gedachte Kaufmannswaare mit und ſeit
1850 auch — den Kryolith , welchen Eingeborne in der nächtlichen
Winterzeit etwa gebrochen und in Haufen an den Strand gelegt haben .

Dieſen Steinhaufen dort oben , wo auf einem kleinen

eisfreien Streifen die letzten Menſchen wohnen , ſoll
künftig der Rheinfall in Schaffhauſen ihre 11 —13 %
Aluminium entziehen ; das iſt die angeblich ernſthafte



„

Speculation des „ Conſortiums für Aluminiumgewinnung

im Lauffen . “ Es ſollen einige Steinhaufen an der Nordweſtküſte

Grönlands neben etwas Bauxit das ausſchließliche Ausgangsmaterial

der Zukunftsfabrik im Lauffen bilden . Täglich ein Waggon von 200

Centnern jener Steine ſoll dort in eine Tonne Aluminium umge —

wandelt werden . Ob die Verſendung in direeten Wagen geſchehe und

jeder derſelben von einem ächten Eskimos begleitet ſein wird , iſt un⸗

bekannt . Dem „Ernſthaften des Vorgehens “ würde es kaum Eintrag

thun und auch die Koſten für ſo großartige Verhältniſſe nicht nennens -

werth vermehren , da ein ſolches Wägelein von Hamburg nach Neu⸗

hauſen ſo wie ſo über Fr . 310 . — Fracht koſtet , gleichgültig ob es

geſchloſen oder offen ſei . Da es aber von Hamburg nach den

Kryolithhaufen ſelbſt zum Fliegen , d. h. in der Luft und über das

Land weg gemeſſen noch faſt 4 Mal weiter iſt als von Hamburg

nach Neuhauſen , ſo wird auch die Fracht nach dort oder in einen

andern Seehafen nicht unbeträchtlich ſein , ſelbſt wenn die guten Es⸗

kimos die Steine ohne alle Entſchädigung wegnehmen ließen oder die

Geſellſchaft , welcher das Bergwerk gehört .

In Wirklichkeit verhält ſich die Sache anders . Schon ſeit 1850

hat der Kryolith techniſche Verwerthung gefunden , namentlich in Kopen⸗

hagen , wo man die erſten techniſchen Verſuche mit demſelben anſtellte

und wo ſich infolge deſſen eine Geſellſchaft bildete , welcher das aus⸗

ſchließliche Eigenthum und die Ausbeutung der Kryolithbrüche über⸗

laſſen wurde . Dieſe hat den Handel mit dieſem Mineral daher voll⸗

ſtändig und ausſchließlich in Händen und iſt ſich deſſen natürlich ſehr

wohl bewußt . Es giebt deshalb keinen beſtimmten Marktpreis für

Kryolith ; er muß mit der Geſellſchaft oder deren Agenten jeweils

direct vereinbart werden . Die ſtets vermehrte Anwendung von Kryolith

—namentlich zur Erſtellung von Milchglas und Email —ſteigert

natürlich fortwährend deſſen Preis . Während vor 20 Jahren in

Kopenhagen 100 Kilogramm 35 Fr . koſteten , werden heute 60 Reichs⸗

mark gleich 75 Fr . dafür gefordert . Gefällt es der Geſellſchaft ein⸗

mal nicht , einen Lieferungsvertrag einzugehen , ſo giebt es auf der

Welt keine Erſatzſtelle , keine Konkurrenz , bei der man in ſolchem Noth⸗

falle ſich verſehen könnte . Zahlt der Bewerber den Preis nicht , den

ſie verlangt , ſo erhält er eben keinen Kryolith . Weiß nun die Ge⸗

ſellſchaft , daß ein Abnehmer und zwar für eine Quantität von über
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60,000 Centner per Jahr ausſchließlich von ihr abhängig iſt , und
ohne ſie 15,000 Pferde mit 15 Turbinen und 30 Rieſen⸗Dynamos
und 500 (?2) Arbeitern müßig ſtehen müßte , ſo kann ihr kaum die

Uneigennützigkeit zugetraut werden , daß ſie ſich dieſer Stellung nicht
erinnere , namentlich wenn etwa der Abnehmer proſperiren ſollte . So
viel ſteht alſo feſt , daß die Aluminiumfabrik Lauffen
und ihre Proſperität vollſtändig in den Händen läge
der Kopenhagener Kryolith - Geſellſchaftish .

Aber nicht blos in denen dieſer ; denn dieſe ſelbſt iſt abhängig
von einer noch viel bedeutenderen Gründung — nämlich der der Welt .

„ Die Quantitäten , welche vom Kryolith abgegeben werden können ,
ſchreibt der Vertreter der Geſellſchaft , ſind limitirt “ 184). Weiß das

„ Conſortium für Aluminiumgewinnung, “ wie mächtig das grönländiſche
Kryolithlager iſt und wie viele Jahre es mit Sicherheit noch eine

ſolche Ausbeutung , wie ſie nur Lauffen verlangt , mit Sicherheit er⸗
trägt ? Kann ein Vertrag auf lange Jahre es in dieſer Beziehung
ſicher ſtellen ? Aber auch geſetzten Falles die Bergwerke halten aus ,
kann es der Kryolith⸗Geſellſchaft dienen , eine große Zahl ihrer alten ,
zuverläſſigen Kunden aufzugeben , um ſie an einen neuen zu vertauſchen ,
deſſen ganze Zukunft im günſtigſten Falle noch ein zu löſendes Problem
iſt ? Und wenn ſie das auch thut , ſteht es in ihrer Macht , oben am

letzten bewohnten Fleck der Erde , auf dem leben und exiſtiren zu
können , man Eskimo ſein muß — mit Sicherheit über die nöthige
Arbeitskraft und für die nöthige regelmäßige Abfuhr zu ſorgen ? Iſt
das Meer nie verſchloſſen für ſie ? wintern ihr keine Schiffe ein ?

gehen ihr keine unter ? und könnte es ſelbſt den guten Eskimos nicht
einmal einfallen zu ſtreiken , wenn ſie einſt das Kopenhagener Chriſten⸗
thum ganz capirt haben werden ? Oder könnte alles dies wenigſtens
nicht leicht der Geſellſchaft einen Vorwand abgeben , eingetretener
„höherer Gewalt, “ welche allüberall der Entſchädigungspflicht enthebt ,
wenn es ihr einmal zu liefern nicht conveniren oder möglich ſein ſollte ?

Jede ſolche Störung , auch wenn die höhere Gewalt blos in

Kopenhagen läge , höbe aber den Betrieb in der großen Aluminium⸗

fabrik im Lauffen ſtets auf ; es ſei denn , daß ſie ganz immenſe Vor⸗

räthe von Anfang an aufhäufe , ganze Berge von ſchwarzem und weißem
Kryolith und zwar nach den Ausführungen der Herren A. von ge —
mahlenem , „ wie der Stoff in den Handel kömmt “ . Das iſt zwar
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nach Anſicht der Herren Dr . A. weder für die Nachbarſchaft , noch

für das Areal der Fabrik in irgend einer Weiſe , ſei es in geſundheit —

licher oder in äſthetiſcher Hinſicht unzukömmlich , zumal ſie

uns verſichern , daß von Kryolith „möglichſt fein gemahlen und zwar

trocken nicht einmal Staub zu fürchten ſei und keine Berge von Roh —

material . “ Es iſt ein wahres Wunderding , dieſer grönländiſche Kryo —

lith , faſt wie das Aluminium !

Kehren wir damit ſchließend zu dieſem zurück und zwar zur

Verwendung des Aluminiums .

Wenn auch all den Verſicherungen des „ Conſortiums für Alu —

miniumgewinnung im Lauffen “ Glauben geſchenkt werden könnte , wenn

deſſen kühnſte Verheißungen ſich erfüllten , wenn alſo wirklich täglich
eine Tonne ( 1000 Kilogramm ) chemiſch reines Aluminium dort erſtellt

würde , bleibt immer noch die Frage : Was dann ? Wohin mit der

Freud ? Denn wenn kein Abſatz da iſt oder kein Gewinn erzielt wird ,

ſo hört die Fabrikation von ſelbſt auf . Wir haben dann den Rhein⸗

fall nutzlos geopfert , nutzlos nicht blos für uns , ſondern auch für
die zu conſtituirende Actiengeſellſchaft ; einzig vielleicht nicht nutzlos für
„ das Gründungs - Conſortium für Aluminium - Gewinnung im Lauffen . “

Was zunächſt den Preis des Aluminiums anbetrifft , ſo iſt der —

ſelbe von 1200 Mark per Zollpfund , welche man noch in der Zeit
des größten napoleoniſchen Enthuſiaus mus bezahlte , heute herabgeſunken

auf 70 Mark per Kilo ! 8s ) gegenüber 135 im Vorjahre , und es ſteht

ſeit Cowles mit ihrer Rieſendynamomaſchine alle denkbaren Legie —

rungen in beliebigen Quantitäten billigſt herſtellen “s) , eine weitere

Preisermäßigung des Aluminiums auf etwa ein Viertel des bisherigen

Preiſes in Ausſicht ““““) .
Das iſt nun aber auch die bis jetzt einzige wirklich werthvolle

Verwendung des Aluminiums , die nämlich zu Legierungen mit anderen

Metallen . Mit anderen Metallen zuſammengeſchmolzen giebt es den —

ſelben einen ſehr hohen Härtegrad , namentlich dem Eiſen und dem

Kupfer . Als Beiſpiel wird ſeit zwanzig Jahren das Zapfenlager
erwähnt einer Polirſcheibe der Fabrik Chriſtofle K Comp . in Paris ,
die in der Minute 2200 Umdrehungen zu machen hatte . Dieſes
Lager hielt früher nur 3 Monate , von Aluminiumbronze erſtellt aber

18 Monate aus . Als Legierungsmittel hat es nicht blos Zukunft ,



ſondern ſeit 20 Jahren Anwendung gefunden . Deshalb fabriziren
Cowles in Cleveland nicht reines Aluminium , ſondern direct die
Kupfer⸗, Eiſen⸗ und Zinnlegierungen in allen Graden und Härten und
zu heute ſchon ſehr civilen Preiſen , und zwar je nach dem Kupfer⸗
gehalt . Die beſte Aluminiumbronze beſteht aus 10 % Aluminium
und 90 % Kupfer ; ſie wurde von Cowles 1886 verkauft zu Fr . 7. 25
das Kilo ; bei Abnahme von 1 —10 Tonnen 5 %, von über 10
Tonnen 10 %ĩ billiger . Mehr als 10 bis höchſtens 11 %ê darf über —
haupt dem Kupfer nicht Aluminium beigegeben werden , ſonſt wird es
brüchig “ ) . Dagegen fabriziren Cowles außer dieſer Qualität &
noch Qualitäten B, C, D, E mit beziehungsweiſc 7½/ , 5, 2½ und
1¼ % Aluminiumgehalt . Die erſte Qualität ſoll nach den An⸗
preiſungen von Cowles ſelber !“e) Verwendung finden können für Kanonen ,
Panzerplatten , Glocken , Pumpen , Schiffſchrauben , hydrauliſche Ma —
ſchienen , für Bicyeles , Tricycles , ja für Torpedos , Pianoforteſaiten
u. ſ. w. u. ſ. w. , was Alles eine gewiſſe Berechtigung hat , da das
Aluminium eben ſehr leicht , viel leichter als die übrigen Metalle iſt .
Die übrigen Grade ſollen beiſpielsweiſe dienen für Steuerruderketten ,
militäriſche und Schiffsausrüſtung , Beſtecke , Beſchläge , Lampen , Or⸗
namente u. ſ. w. , u ſ. w.

Die Zinnaluminiumbronze beſteht aus 96 Kupfer , 2 —3 %
Zinn und 2 —1 « ĩ éAluminium ; ſie iſt eine Legierung , welche ſich
durch Härte , Dehnbarkeit und Gußvollkommenheit auszeichnet .

Am leichteſten aber verbindet ſich das Aluminium mit Eiſen .
Die Werkzeuge , mit denen man bei der Darſtellung des Aluminiums
die flüſſige Maſſe in dem Ofen umrührt , überziehen ſich mit einer
glänzenden Schicht des Metalls . Gußſtahl wird von Aluminium be⸗
deutend gehärtet , ſtark und körnig , und erhält davon eine ſilberweiße
Politur . Die Eiſenlegierungen aber ſind noch der Gegenſtand fort —
währenden Verſuches , da ſo viel feſtſteht , daß das Eiſen bei einer

ganz minimen Ueberſättigung ſehr brüchig und unbrauchbar wird .
Es wird bis jetzt auch nur das Eiſen in gleichzeitiger
Legierung mit Silicium mit Aluminium legiert und ſo
eine Miſchung zweifelhaften Charakters — d. h. die jeweils erſt die
Probe zu beſtehen hat — erhalten von 414 % Aluminium , 1 —3 %
Silicium und der Reſt Eiſen . Da nun bei der „ Methode , welche im
Lauffen zur Anwendung kommen ſoll, “ das Silicium von der Fabri⸗

7
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kation durchaus ausgeſchloſſen iſt , iſt eine weitere Erörterung dieſer

Legierungen hier überflüſſig ! “) .

Geſetzt aber auch, im Lauffen wollte man entgegen dem heutigen

Projekte Metallgießerei , Legierungen von Aluminium mit Kupfer und

Eiſen betreiben , beſteht denn dafür große Ausſicht auf Erfolg ? Warum

iſt denn das Eiſenwerk Lauffen heute am Eingehen ? Weil man das

Eiſen aus Schweden billiger bekommen kann als aus dem Lauffen .

Und in Schweden könnte man dort nicht auch den Kryolith billiger

beziehen als in Neuhauſen , und auch nach Cleveland in Nordamerika ?

Kupfer und Kohlen , was zur Metallgießerei beides nöthig iſt , wer

wird es billiger erhalten und liefern : Cowles in Cleveland , der auf

Kohlen und Kupfer ſitzt , oder Lauffen am Rheinfall ?

Aber freilich eine andere große Neuheit , eine bahnbrechende ver —

heißt der Aluminiuminduſtrie eine große Zukunft : der Mitisguß . Er

bezweckt durch Zuſatz von Aluminium das ſchmelzende Schmiedeiſen

dünnflüſſig gießbar zu machen , was bis jetzt nicht möglich war . Ein

Schwede , Nordenfeld , ließ ſich 1886 für dieſe Erfindung patentiren .

„ Es beſteht auch , ſagen die Herren Dr . A. , bereits eine Mitis⸗

gießerei in Woreeſter in Maſſachuſetts, “ deren Director Herr P. Oſt⸗

berg einen Bericht herausgegeben , welchem ihr Vortrag die bezüg⸗

lichen Daten über Mitisguß entnimmt . An Ort und Stelle durch

einen New⸗Yorker Ingenieur erhobene Erkundigung führte dieſen zu

folgender Berichterſtattung ( April 1887 ) : „ Erkundigungen in her⸗

vorragenden Maſchinenwerkſtätten , namentlich ſolchen , die Mitisguß

mit Vortheil verwenden könnten , führten zu keinem andern Reſultate ,

als daß eben der Name und nicht viel mehr bekannt ſei . Die Gießerei

in Worceſter iſt eine kleine , unbedeutende Affaire , die größere Auf⸗

träge nicht annehmen kann . Die dort verwendeten Tigel halten nicht

mehr wie 25 Pfund jeder . Der Preis per Pfund iſt von 15 Cts .

(ca. Fr . 1. 70 per Kilo ) aufwärts . Dieſer Preis iſt geradezu „ pro -

hibitor “ für eine ausgedehnte Verwendung . Es dürfte indeſſen der

hohe Preis mit der Kleinheit der Anlage zuſammenhängen . Auf der

Office der U. S. Mitis Co . 26 Broadway New - Vork wurde mir

geſagt , daß momentan nirgends in den vereinigten Staaten größere

Aufträge ausgeführt werden können . Die U. S. Mitis Co . wurde

nur zu dem Zwecke organiſirt — Lieenzen an einzelne Gießereien zu

verkaufen ; Selbſt⸗Fabrikation war nicht die Abſicht . Bevor die Co .



ſo weit gekommen war , um eine „Inſtructionsſchule “ zu beſitzen , d h.
eine Gießerei , in der Reflectanten für Licenzen inſtruirt werden konnten ,
ſo giengen die Baarmittel aus . Oſtberg war auch mittlerweile nach
Europa zurückgekehrt und Alles kam zum Stillſtand . Ende Mai oder
Anfang Juni ſoll eine Verſammlung der Actionäre über das weitere
Vorgehen entſcheiden . Es wird behauptet , daß mit gehöriger rationeller
Einrichtung der Preis auf circa 7 Ets . per Pfund zu ſtehen kommen
dürfte .

„ Die Gußſtücke , die mir vorgewieſen wurden , beſaßen unbeſtritten
vortreffliche Eigenſchaften und vorausgeſetzt , daß der Preis niedrig
gehalten werden kann , ſo hat Mitisguß eine große Zuknunft . Eine
Hauptaufgabe iſt mit dem Trocknen der Formen verbunden .

„ Betreffs der Quantität des verwendeten Alumi⸗
niums , ſo iſt dieſe außerordentlich klein — von J/1 bis
½0 eines Procentes . “

Abgeſehen alſo davon , daß der Mitisguß in Schweden er⸗
funden worden iſt und dort auch ſchon praktiſche Verwerthung finden
ſoll , abgeſehen davon , daß auch er techniſch -commerziell noch keine
Reſultate aufzuweiſen hat — was ſoll in einer Legierung für ein
Troſt liegen für die Aluminium- Induſtrie , welche Legierung 0,5 —1,0
pro Mille Aluminium bedarf 18 ) 2

Die Legierungen können alſo jedenfalls keinen Conſum für eine

Produktion von einer Tonne Aluminium auf die Dauer hoffen laſſen .
Läßt aber vielleicht das Aluminium eine großartige directe Ver⸗

werthung hoffen ? Laſſen wir darüber Reuleaux ' s Buch der Erfin⸗
dungen ſprechen : „ Als der ſchon genannte franzöſiſche Chemiker St .
Claire - Deville in Paris große Quantitäten dieſes ſilberweißen Metalls ,
welches in vielen ſeiner Eigenſchaften von den übrigen Metallen auf
eine ſo eigenthümliche Weiſe abſtach , daß es ſchon dadurch dem großen
Publikum höchſt merkwürdig werden mußte , aus der allgegenwärtigen
und überall umſonſt zu habenden Thonerde darſtellte , da jubelte die

ganze Welt über das „ neue Metall “ und gab ſich, durch die über —

ſchwenglichen Schilderungen der unkundigen Preſſe aufgeregt , mit Ent⸗

zücken den hochfliegenden Träumereien hin , nicht ahnend , daß ihm
etwas längſt Bekanntes aufgetiſcht worden ſei . Nie hat man den

Thon mit größerem Reſpekt betrachtet , als da man erfuhr , daß der⸗

ſelbe ein Erz ſei , aus dem man wie aus den Eiſenerzen ein Metall
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herausſchmelzen kann , von welchem man hoffte , daß es dem Silber

den Rang ablaufen werde . Die grande nation ſah im Geiſte die

ganze herrliche Armee ſchon in blitzenden Aluminiumhelmen und Alu —

miniumküraſſen und ſich als die Schöpferin einer epochemachenden

Induſtrie .

„ Nun haben ſich jene anfänglichen Schwärmereien , welche auch in

Deutſchland einen ziemlichen Nachklang fanden , im Laufe der Zeit

allerdings , wie die vorurtheilsfrei Blickenden vorausſahen , ſehr ab⸗

gekühlt , ſo daß man jetzt kaum mehr davon ſpricht , als dann und

wann eine ephemere Zeitungsnotiz über eine verſuchte neue Anwendung . . .

„ Was kann man auch von einem Metall erwarten , das von

ſchwachen Säuren angegriffen wird ( konzentrirte greifen es langſamer

an) , da es ja kaum eine Flüſſigkeit giebt , die nicht hinlänglich ſaurer

oder alkaliſcher Natur wäre , um die äußere ſchöne Oberfläche des

Aluminiums ſehr bald zu zerſtören oder es in ſeiner ganzen Maſſe

allmählig aufzulöſen ? Thee , Wein , Bier , Kaffee , alle Fruchtſäfte ſind

Vernichtungsmittel , ſelbſt der Schweiß beraubt ihn ſeiner Politur ,

indem er Aluminiumſchmuck oberflächlich angreift und die Bildung

ganz gewöhnlicher Thonerde veranlaßt . Wäre alſo auch die Farbe

des Aluminiums eine viel ſchönere , als ſie in der That iſt , und könnte

man ihm auch die höchſte Politur geben , es würde dieſes ſeiner leichten

Angreifbarkeit wegen doch nicht im Stande ſein , das Silber in der

Reihe der ſchmückenden Metalle zu erſetzen . Durch die anfänglichen
Reklamen angeſtachelt , hat beſonders die franzöſiſche Induſtrie ſich die

Erſtellung des Thonerdenmetalles angelegen ſein laſſen , und es be⸗
ſtanden drei Fabriken , in denen Aluminium im Großen erzeugt wurde ,

jetzt fabrizirt nur noch eine . England beſitzt zu Waſhington , New —

caſtle - on⸗Tyne eine Aluminiumfabrik , außerdem eine zu Batterſea bei
London und eine zu Hollywood . Dieſes dürften zur Zeit die haupt —

ſächlichſten Bezugsquellen für das Metall ſein , von welchem man vor

kaum zwanzig Jahren ( und heute wieder in Schaffhauſeriſchen Blättern )

einen ſo ungemeinen Einfluß erwartete . “

Mag man vielleicht einwenden , dieſe Anſchauung ſei veraltet , nun

ſo mögen Neuere ſprechen : Es verzeichnet die mit Elektrolyſe arbeitende

Aluminiumfabrik , Patent Grätzel , in Bremen ( 1,200,000 Mark Actien⸗

kapital ) für 1886 einen Verluſt von 82,848 Mark und zwar fallen

davon : 37,156 M. auf Betriebsverluſt , 10,888 M. auf Abſchreibungen ,
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25,872 auf Unkoſten “ e ) . Daß in England und Frankreich faſt alle

Aluminiumfabriken eingegangen ſind , und daß auch in Deutſchland und

auch bei Verwendung von Kryolith bis heute keine commerciell günſtigen
Reſultate erzielt werden könnten und dies auch nicht in Ausſicht ſteht ,
berichten die beſten Gewährsmänner 163).

Und für ein ſolches Unterfangen , denn das iſt offenbar der

richtigere Ausdruck als Unternehmen , ſollen wir den Rheinfall opfern ?
Untergegangen , oder im Untergehen begriffen ſind alle Aluminium —

fabriken der Welt , auch die , welche dem Rohmaterial nahe ſtehen ,
außer die Cowles Electrice Smelting and Aluminium Comp . in
Cleveland . Dieſe , welche in elektriſchem Ofen mit der erſten Rieſen —
dynamomaſchine direet Aluminiumbronze , Aluminiumeiſen , Zinnbronze
zu den heute denkbar billigſten Preiſen herſtellt , und die wohl auch
für die Zukunft im Stande ſein wird , alle Konkurrenz in dieſer
Richtung aus dem Felde zu ſchlagen , und die auch die heute viel —

begehrte Siliciumbronze liefert — ſie läßt heute ſtatt 500 nur
300 Pferde arbeiten , während ihr 1500 zu Gebote ſtehen .

Dennoch ſollen wir den Rheinfall unwiederbringlich einer fünf —
köpfigen Firma , von der ein einziges Mitglied den Kanton Schaff⸗
hauſen bewohnt , Preis geben zur Erſtellung von 30 ſolcher Rieſen —
dynamos , damit ein höchſt zweifelhaftes und in der induſtriellen
Technik bis heute unverſuchtes Verfahren dort eingeführt werde , deſſen
einziges Ausgangsmaterial einer Kopenhagener Geſellſchaft gehört ; das
überdies unter dem Eiſe des Nordpols begraben liegt , für deſſen Produkt
kein Sterblicher eine vernünftige , geſchweige eine Gewinn bringende Ver⸗

wendung vorauszuſehen vermag , welches im günſtigſten Falle weiter

nichts iſt als ein wiſſenſchaftliches Problem oder — ein rieſiger
Gründerſchwindel 185) !

Es iſt deshalb unmöglich , über dieſe Sache länger ernſthaft zu
ſprechen . Der ausgezeichnete humoriſtiſche Feuilletoniſt des Schaff⸗
hauſer Tageblattes “ ) hat in ſeinen „Zeit - und Streitfragen “ die

Situation vortrefflich gezeichnet , indem er ſingt 190):
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Einſt hat ' s hier gewallet , geſotten , geziſcht ,

Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt ,

Hier , wo die garſtige Felswand jetzt iſt ,

Hat einſtmals ſich Welle auf Welle gedrängt ,

Und wo man jetzt trockenen Fußes geht ,

Wo golden das „Chocolat Suchard “ ſteht ,

Da ſtürzte die Woge mit furchtbarer Macht ,

Zerſtäubte zur Wolle in farbiger Pracht .

Der Fels iſt vertrocknet , verödet ringsum ;

Dahin alle Pracht ; wir fragen warum ? —

Alitminium !
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Gutachten über die Darſtellung des Aluminiums
nach dem Verfahren von Dr . Ed . Kleiner - Fierz in Zürich .

Von Dr . phil . Berthold Schudelle ) .

Die vorliegende Arbeit hat den Zweck, das Verfahren für Alu —

minium⸗Darſtellung von Kleiner - Fierz vorwiegend vom chemiſchen Ge⸗

ſichtspunkte aus in ſachlicher Weiſe zu beurtheilen . Es folgt zunächſt
eine vollinhaltliche Wiedergabe desjenigen Theiles vom deutſchen Patent ,
welcher mehr die chemiſche Seite des Verfahrens beſpricht ; über die

techniſche Einrichtung giebt die der Patentſchrift ſelbſt beigegebene
Beſchreibung und Zeichnung Aufſchluß .

„ Verfahren und Apparat zur Herſtellung von Aluminium oder

anderen Leichtmetallen aus ihren Doppelfluorverbindungen mit Hülfe
des elektriſchen Lichtbogens . “

Patentanſprüche : 1) Das Verfahren zur Herſtellung von

metalliſchem Aluminium oder anderen Leichtmetallen aus Doppelfluor⸗
verbindungen dieſer Metalle und einem Alkali in der Weiſe , daß die

Zerſetzung der Maſſe direkt durch den elektriſchen Lichtbogen zwiſchen
den in der pulveriſirten Maſſe eingebetteten Elektroden erfolgt , wobei

ſich das Leichtmetall an der negativen Elektrode abſcheidet und das

Doppelfluorkali des Rohmateriales aus der Behälterauskleidung re⸗

generirt wird . “

2) Zur Ausführung des mit 1 bezeichneten Verfahrens benützt
Kleiner - Fierz einen Behälter , deſſen Wände mit Bauxit oder Thon
gefüttert ſind . Durch den Boden des Behälters geht die negative
Elektrode , welche vertikal verſtellbar iſt , zährend die poſitive in ſenk—
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rechter Richtung zur erſteren durch eine beſondere , im deutſchen Patent

beſchriebene Vorrichtung auf und ab bewegt werden kann .

Beſchreibung : „Dieſe Erfindung bezieht ſich auf die Her —

ſtellung von Aluminium und anderen Leichtmetallen aus Doppel —

fluoriden des bezüglichen Metalles und eines Alkali durch elektriſchen

Strom . Zur Herſtellung ſpeziell von Aluminium wird bei dem näher

zu beſchreibenden Verfahren eine Doppelfluorverbindung von Aluminium

und Natrium , und zwar entweder als der natürliche Kryolith oder

als „ der hergeſtellte im Handel vorkommende Stoff “ angewandt . Die

Verbindung der Maſſe mit Chloriden von Alkali wird dabei ausdrück —

lich vermieden , da es nicht darauf ankommt , das Bad zu einem beſſern

elektriſchen Leiter zu machen , vielmehr in dem Bade einen gewiſſen

Widerſtand aufrecht zu erhalten , der für den Erfolg des Verfahrens

weſentlich iſt . Eine äußere Erhitzung des Gefäßes , um die Maſſe in

demſelben flüſſig zu erhalten , findet nicht ſtatt . Die Zerſetzung wird

durch den zwiſchen den Elektroden entſtehenden Lichtbogen bewirkt , der

die Maſſe ſchmilzt ; eine Trennung der Elektrode durch eine Scheide —
wand wird nicht vorgenommen , ebenſowenig wie nach den chemiſchen

Vorgängen Vorkehrungen zur Abführung des Flours getroffen zu
werden brauchen . In gleicher Weiſe wird die Anwendung von Alu —

miniumſilicat oder eines Silicium enthaltenden Stoffes als Flußmittel
oder zur Bekleidung der Anode vermieden . Das nach dem Verfahren
hergeſtellte Aluminium oder anderes Leichtmetall ſammelt ſich in metal⸗

liſchen Kügelchen um die negative Elektrode an dem Boden des Bades ,

wodurch vermieden wird , daß ſich das freiwerdende Fluor mit dem

Aluminium ꝛc. wieder verbindet . Die Behandlung der Doppelverbin —
dung geſchieht in einem Behälter , der zweckmäßig mit Bauxit oder

Thon ausgefüttert iſt , und in welchem die Kohlenelektroden (die nega —
tive durch den Boden ) derart einmünden , daß der Lichtbogen im Inneren
des Behälters entſteht . Die Elektroden ſind durch Regulirvorrichtungen
mit einer Dynamo - oder anderen Elektrizitätsquelle verbunden ; eine

beſtimmte Intenſität und Quantiät des Stromes iſt für den Erfolg
des Verfahrens weſentlich . Die zur Darſtellung des Aluminiums in

Anwendung kommende Doppelfluorverbindung von Aluminium und

Natrium muß frei von Eiſen , Schwefel u. a. bekannten , das Ver —

fahren beeinträchtigenden Subſtanzen ſein . Das getrocknete und calci —

nirte Material wird bis etwa auf Sandfeinheit gemahlen und in dem
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Kaſten um die Elektroden herumgezackt . Nach Einſchaltung des Stroms

erhitzt ſich die Maſſe allmählig und ſchmilzt endlich um den Lichtbogen
herum , wobei eine Zerſetzung der Doppelfluorverbindung in eine Ab —

ſcheidung von metalliſchem Aluminium an der negativen Elektrode ein —

tritt , während eine Doppelfluorverbindung von Natrium in der Maſſe
verbleibt . Nach Ausſchalten des elektriſchen Stromes läßt man die

Maſſe erkalten , zerkleinert ſie und ſchneidet das metalliſche Aluminium

ab, während das verbleibende Nebenprodukt in den Handel gebracht oder

wiederum in eine Doppelfluorverbindung von Aluminium und Natrium

durch Schmelzen mit Bauxit oder reiner Thonerde verwandelt werden kann .

„ Wird Bauxit oder Thon als Ausfütterung für den Behälter

angewandt , ſo wird eine gewiſſe Menge der zur Bildung einer Doppel⸗

fluorverbindung von Aluminium und Natrium nothwendigen Thonerde
durch das vorhandene freie Fluor aufgenommen , ſo daß auf dieſe

Weiſe die erforderliche Maſſe wiedergebildet wird , die ihrerſeits zerſetzt
wird und metalliſches Aluminium ergiebt . “

Laut Patentſchrift gewinnt Kleiner - Fierz Aluminium durch Zer —

legung einer Doppelfluorverbindung von Aluminium und Natrium

mittels des elektriſchen Lichtbogens . Es ſoll zu dem Zwecke der

natürliche Kryolith oder der „hergeſtellte , im Handel vorkommende

Stoff “, verwendet werden . Was der vage Begriff „Stoff “ für ein

Material bezeichnei , läßt ſich aus der Patentſchrift nicht erſehen . Es

kann nicht wohl angenommen werden , daß damit künſt⸗

lich hergeſtellter Kryolith gemeint ſei , da derſelbe

ſchon ſeines Preiſes wegenein viel zu theures Material

wäre für eine rationelle Aluminiumge winnung , wie ſie
der Großbetrieb verlangt . Es giebt wohl noch einige andere Doppel —

fluorſalze von Aluminium mit Natrium , von dieſen läßt ſich jedoch
das Gleiche einwenden , was vom künſtlichen Kryolith . Es käme ſomit

hauptſächlich der natürliche Kryolith als elektrolytiſche Zerſetzungsmaſſe
beim Prozeß Kleiner - Fierz in Betracht , wie dies übrigens auch in

einem Vortrag des Hrn . Dr . Amsler über Aluminium ( gehalten im

Schaffhauſer Gewerberein am 14 . Februar 1887 ) bemerkt wird . Soll

aus dem grönländiſchen Mineral ein reines , hauptſächlich eiſen - und

ſilieiumfreies Aluminium ſich erzeugen laſſen , zwei Bedingungen , welche

für den Werth des betreffenden Metalls ſehr von Belang ſind , ſo

muß der natürliche Kryolith vor ſeiner Verwendung unbedingt einem
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Reinigungsprozeß unterworfen werden . Der Kryolith iſt in

ſeiner Zuſammenſetzung durchaus nicht eine ſo einheitliche

Maſſe , wie man vielleicht zum vornherein anzunehmen geneigt wäre ! ““) .
Er beſteht wohl der Hauptſache nach aus Aluminium⸗Natriumfluorid ,

enthält aber nebenbei eine Menge fremder Körper als Verunreini⸗

gungen , die im Handelsprodukt bis 20 % ausmachen können . Der⸗

artige Beimiſchungen ſind z. B. Kieſelſäure , Schwefelkies , Kupferkies ,

Schwefelblei , Eiſenſpath , Kalkſpath ꝛc. Viele dieſer Verbindungen

können , wenn vielleicht auch nur theilweiſe , durch den elektriſchen Prozeß

ebenſo zerlegt werden , wie der Hauptbeſtandtheil des Kryolith , das

Aluminium⸗Natriumfluorid , einerſeits in den metalliſchen , anderſeits
in den nichtmetalliſchen Theil . Der metalliſche Theil , wie z. B. das

aus dem Schwefelkies , reſpektive Eiſenſpath herrührende Eiſen , wird

ſich am ſelben Pol wie das Aluminium ausſcheiden und mit letzterem

Legirungen bilden . Das Aluminium hat auch die Eigenſchaft aus

Silicaten — beide ſind natürlich im Schmelzzuſtande — Silicium

abzuſcheiden und ſich mit letzterem in allen Verhältniſſen zu legieren .
Aus dieſen Gründen wäre bei Anwendung von rohem Kryolith zur

Elektrolyſe ein Silicium und eiſenhältiges Produkt zu erwarten . Es

kann hier wohl der Einwand entgegengeſtellt werden , daß Silicium ,

Eiſen ꝛc. in die Schlacke übergehen . Größtentheils wird dies ſicherlich
der Fall ſein , anderſeits braucht es aber auch nur minimale Mengen

jener Elemente , um das Aluminium brüchig zu machen , überhaupt den

Werth desſelben bedeutend herabzuſetzen . Kleiner - Fierz behauptet
( Caut Vortrag des Herrn Amsler ) daß ſich nach ſeinem Ver⸗

fahren ein Metall abſcheide , welches keinen Gehalt an

Eiſen und Silicium aufweiſe . Nach den ſoeben angeführten
Thatſachen , wie aus der folgenden Beurtheilung des Paten⸗
tes klingen jedoch jene Behauptungen höchſt unwahrſchein⸗
lich . Es ſei dem beigefügt , daß es bis jetzt der Induſtrie
nicht gelungen iſt , ein derartiges Fabrikat herzuſtellen .
Bezüglich der Reinheit des zur Elektrolyſe verwendeten Materiales

wird in der Patentbeſchreibung Kleiner - Fierz einzig bemerkt , daß die

„ zur Darſtellung von Aluminium in Verwendung kommende Fluor⸗
doppelverbindung von Aluminium und Natrium frei ſein muß von

Eiſen , Schwefel und andern bekannten , das Verfahren beeinträchtigenden
Subſtanzen . “
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Sollte vielleicht durch Calcination , wie ſie in der Patentſchrift
erwähnt wird , eine Reinigung des Kryolith von ſeinen fremden Bei⸗

miſchungen erzielt werden ? Caleination iſt ein Trocken oder Glüh⸗
prozeß , durch den Waſſer , wenn das zu calcinirende Material über⸗

haupt welches enthält , entfernt wird und anderſeits mauche Verbindungen
geſpalten werden können , ſo, daß ein Theil der Spaltungsproducte in

Gasform weggeht . Der Kryolith wird durch Calcination ſicher nicht
derart verändert , daß er die für elektrolytiſche Aluminiumabſcheidung
wünſchenswerthe Reinheit erlangt . Selbſt angenommen , daß die bei⸗

gemengten Sulfide der Schwermetalle ſich beim Glühen größtentheils
zerſetzen und der Schwefel auf dieſe Weiſe ſich entfernen läßt , ſo
werden doch die betreffenden Metalle in Oxyde , die Erdalkalien , wie

Calcium , in Sulfide übergeführt neben Silicaten in der Maſſe ver⸗
bleiben . Der calcinirte Kryolith enthält alſo immer noch
alle jene fremden Beimengungen , welche das elektrolyti —
ſche Verfahren ſehr beeinträchtigen “ ) . Die vorgeführten That⸗
ſachen beweiſen deutlich , wie nothwendig es iſt , das grönländiſche
Mineral vor ſeiner Verwendung zur Aluminiumgewinnung ,
inſofern das abgeſchiedene Metall weder Silicium , noch Eiſen , noch
andere ſchädliche Beimengungen enthalten darf , einem Reinigungs⸗
prozeß zu unterwerfen . Eine geeignete , für indnuſtrielle
Zwecke brauchbare Reinigungsmethode ausfindig zu machen ,
dürfte aber mit großen Schwierigkeiten und pekuniären
Opfern verknüpft ſein . Kleiner⸗Fierz übergeht in ſeiner Patent⸗
ſchrift dieſen Punkt vollſtändig .

So viel über den Kryolith als Zerſetzungsmaſſe für die Elektro⸗

lyſe . Später ſoll das grönländiſche Mineral noch als Handelsprodukt wie

auf ſeine Verwerthung in anderen Induſtriezweigen beſprochen werden .

Ein zweiter , wichtiger Beſtandtheil des elektriſchen Bades

beim Verfahren Kleiner⸗Fierz iſt der Bauxit , an Stelle deſſen auch
Thonerde verwendet werden kann ! Banxit iſt ein ſehr verbreitetes

Mineral , welches ſich den Hauptmengen nach aus Thonerde , Eiſen⸗
oxid, Waſſer und Kieſelſäure zuſammenſetzt . Durch die geſchmolzene
Kryolithmaſſe löst jedenfalls ein Theil des Bauxit , mit welchem die

Wände des Behälters ausgefüttert ſind , im Bade ſich auf , wodurch
letzterem Kieſelſäure und Eiſen zugeführt wird . Von einer vorher⸗
gehenden Reinigung des Bauxit iſt im Patent nichts angegeben . An
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Stelle von Bauxit kann , wie ſchon erwähnt , auch Thon in Anwendung

kommen . Die gewöhnlichen Thonſorten enthalten ebenfalls alle , außer

anderen Beimiſchungen , neben Kieſelſäure auch Eiſen , bieten ſomit

ähnliche Uebelſtände wie der Bauxit . Sollte Bauxit oder Thon durch

Kaolin , alſo reines Aluminiumſilicat , erſetzt werden , ſo gelangt viel

Silicium in die Zerſetzungsmaſſe . Trotzdem die Patentſchrift

ausdrücklich bemerkt , daß ſiliziumhaltige „ Flußmittel “

vermieden werden ſollen , berückſichtigt ſie die eben

erwähnten Thatſachen gar nicht .

Gehen wir nun zur Beſprechung des elektrolytiſchen Bades über .

Als Wanne für die Zerſetzungsmaſſe dient ein Behälter ; der Boden

des Behälters iſt durchbrochen von der negativen Elektrode , welche in

ſenkrechter Richtung verſtellbar ſein ſoll . Ob ſich dieſe Vorrichtung

bewährt , iſt ſehr in Zweifel zu ziehen . Abgeſehen davon , daß es

ſchwer halten wird , die Dichtung des Behälters rings um die Oeffnung ,
in welcher die Elektrode aufſteigt , zu ſichern , iſt es ſehr fraglich , ob

nicht durch Einwirkung des heißen , flüſſigen Kryoliths , die Elektrode

derartige Deformationen erleidet , daß ein Hin - und Herſchieben der⸗

ſelben im Sinne der Patentbeſchreibung unmöglich wird . Die Zer⸗

ſetzungungsmaſſe beſteht aus „natürlichem Kryolith oder aus dem im

Handel vorkommenden Stoff . “ Die Wände des Behälters ſind mit

Bauxit oder Thon gefüttert . Durch den elektriſchen Lichtbogen , welcher

zwiſchen den einander ſenkrecht gegenüber geſtellten Elektroden entſteht ,
wird der Kryolith geſchmolzen und es findet in Folge der hohen

Temperatur und der elektriſchen Wirkung des Stromes eine Zerlegung
des Fluordoppelſalzes ſtatt , ſo , daß am negativen Pol das Aluminium , am

poſitiven das Fluor ſich abſcheidet . Das Metall ſoll ſich, laut Patent
am Boden des Bades um die negative Elektrode anſammeln .
Dieſe Behauptung läßt ſich zum Vornherein ſehr anzweifeln
und zwar aus folgenden Gründen . Das ſpez . Gewicht des Kryo —

lith beträgt 2,9 —3,0 , dasjenige des Aluminiums 2,57 . Es

iſt nicht anzunehmen , daß beide Körper im geſchmolzenen Zuſtande

ihre ſpezifiſche Dichte bedeutend ändern . Der große Unterſchied ,

welcher zwiſchen dem ſpez . Gewicht des Kryolith und dem —

jenigen des Aluminium beſteht , macht die Vermuthung ſehr

wahrſcheinlich , daß letzteres in der Zerlegungsmaſſe nicht
unterſinkt , ſondern im Gegentheil oben auf ſchwimmt .
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„ „

Loſſier , welcher an Stelle von Aluminium Natriumflorid einfach Alu —
miniumfluorid elektrolyſirt ( das betreffende Verfahren wird ſpäter be⸗
ſprochen ) , giebt in ſeinem Patent auch an , daß das elektro —

lẽõytiſch abgeſchiedene Metall an der Oberfläche des Bades

ſich ſammle . Das ſpez . Gewicht des Aluminiumfluorid iſt aber
3,0 ſomit gleich demjenigen des Kryolith .

Entſprechend der Metallausſcheidung am negativen Pol findet
am poſitiven eine Fluorverbindung ſtatt . Das Fluor ſoll , nach der

Patentſchrift , durch Bauxit , reſp . Thon , mit welchem die Behälter⸗
wände ausgekleidet ſind , gebunden werden . Es frägt ſich nun zunächſt ,
welche Möglichkeit iſt vorhanden , daß das gasförmige Fluor zum
Bauxit oder Thon gelangen kann , um eine Verbindung einzugehen .
Am wahrſcheinlichſten läßt ſich die Frage dahin beantworten , daß ein

Theil des Bauxit durch Vermittlung von bei der Elektrolyſe aus⸗

geſchiedenem Fluornatrium , im Bade in Löſung geht und ſo dem

freien Fluor die Möglichkeit bietet , ein neues Aluminium⸗Natrium⸗

doppelſalz zu bilden . Durch eine derartige Löſung von Bauxit oder

Thon würde der ohnehin ſchon unreinen Kryolithmaſſe noch Silicium

und Eiſen zugeführt . Es iſt ferner nicht anzunehmen , daß beim Ver —⸗

fahren Kleiner - Fierz alles Fluor in Bindung tritt , ſondern im Gegen —
theil wird höchſtwahrſcheinlich eine große Menge des Gaſes in Form
von Fluorwaſſerſtoff , eventuell Siliciumfluorid aus dem Bade ent⸗

weichen . Außer Fluor , reſp . gasförmigen Fluorverbindungen ,
welche , nebenbei geſagt , dem menſchlichen Orga nismus

ſehr ſchädlich ſind , entſteht ( laut Vortrag des Herrn Dr . Ansler )
noch Kohlenorxid , das ſich verbrennen läßt .

Wenn das durch Elektrolyſe gewonnene Aluminium , wie dies

nach den oben beſprochenen ſpezifiſchen Gewichtsverhältniſſen zu er —

warten iſt , im Bade eher aufſteigt als unterſinkt , dann wird ſicher⸗

lich auch ein großer Theil des Metalles mit dem Fluor
wieder in Verbindung treten und die Ausbeute an

Aluminium bedeutend verringert werden . Ein ganz

ähnlicher Uebelſtand , hervorgerufen durch Chlorentwicklung , iſt
bei der elektrolytiſchen Zerlegung von Aluminiumchlorid oder eines

Chlordoppelſalzes im Großbetrieb bereits anderwärts eingetreten
und hat weſentlich mit dazu beigetragen , daß das

Verfahren wieder aufgegeben wurde .
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In der Schlackenmaſſe , welche beim Prozeß Kleiner - Fierz reſul —

tirt , ſoll laut Patentſchrift „ eine Doppelfluorverbindung von Natrium “

verbleiben . Sobald man von einer Doppelfluorverbindung ſpricht ,

müſſen zwei Metalle vorhanden ſein , Natrium allein kann mit Fluor

kein Doppelſalz geben . Dieſe ſogenannte „ Doppelfluorverbindung von

Natrium “ , welche im Patent ſpäter „als Nebenprodukt “ bezeichnet

wird , wollen die Erfinder neuerdings durch Schmelzen mit Bauxit

oder Thonerde in eine Doppelfluorverbindung von Aluminium und

Natrium verwandeln . Es frägt ſich nun vorerſt , was für Beſtand —

theile die Schlackenmaſſe überhaupt enthalten wird ?

Größtentheils beſteht ſie wohl aus Fluornatrium , ferner eventuell aus

einer kryolithähnlichen Fluordoppelverbindung von Aluminium mit

Natrium , welche gebildet ſein kann durch theilwe iſe Bindung des bei

der Elektrolyſe abgeſchiedenen Fluor an Bauxit oder Thon . Sofern

letztere beiden , wie auch der Kryolith vor ihrer Verwendung keinen

Reinigungsprozeß durchgemacht haben , dann enthält die Schlacke

auch Kieſelſäure , Eiſen und die meiſten andern Bei⸗

mengungen , welche in den das elektrol . Bad bildenden Mineralien

vorkommen . Eine derart zuſammengeſetzte Schlackenmaſſe ſoll nun

laut Patentſchrift durch Verſchmelzen mit Bauxit oder einer Thon —

erde ſo regenerirt werden , daß neuerdings eine Doppelfluorverbindung

von Aluminium mit Natrium entſteht , welche wieder zur Elektrolyſe

geeignet iſt . Es ſteht außer allem Zweifel , daß das auf obige Weiſe

gewonnene Produkt nicht nur alle Beſtandtheile der Schlacken einſchließt ,

ſondern oben drein noch durch den zu ſeiner Herſtellung verwendeten

Bauxit eine Anreicherung von Silicium und Eiſen aufweist . Wie

unbrauchbar für elektrolytiſche Aluminiumgewinnung
eine derart zuſammengeſetzte Maſſe iſt , liegt klar auf

der Hand . Daß ein zweckentſprechendes , billiges Reinigungsverfahren

für dieſes Metall ſich ausfindig machen läßt , iſt ſehr anzuzweifeln .

Die Schlacke , wie ſie bei der Elektrolyſe von Kryolith entſteht ,
kann wohl auch in anderen Fabrikationszweigen eventuell Verwerthung

finden , ob aber das Abſatzgebiet einer geſteigerten Produktion ent⸗

ſprechend groß genug ſein wird , iſt eine andere Frage .

Noch iſt es von Intereſſe , über den Kryolith als Rohſtoff

für das Verfahren Kleiner - Fierz einige Worte zu ſprechen . Das grön⸗

ländiſche Mineral wäre z. B. für die Schweiz ſchon der hohen Fracht⸗



„ „

ſätze halber ein ſehr theueres Material . Ganz abgeſehen hievon
enthält es nur 13 % Aluminium ( als reine Doppelfluorver⸗
bindung gerechnet ) , während z. B. Thonerde ( ebenfalls rein an —

genommen ) über 50 % Metall ergiebt . Es würde alſo eine

Fabrik wie diejenige der Gebrüder Cowles in Cleveland ,
welche aus Thonerde Aluminium herſtellen und deren Betrieb , laut

Berichten im Vergleich zu anderen derartigen Etabliſſements , günſtige
Reſultate aufweist , ſchon vermöge ihres billigen Ausgangs —⸗
materiales dem Kryolithverfahren große Konkurrenz
machen . Dies ſelbſt unter der Vorausſetzung , daß jener
Gewinnungsmethode größere Schierigkeiten entgegen
ſtänden , als derjenigen von Kleiner - Fierz , was natür —

lich durchaus nicht anzunehmen iſt . — Der Kryolith findet
übrigens auch in anderen Induſtriezweigen ſchon eine ausgedehnte
Verwerthung . Er dient z. B. ſehr häufig zur Darſtellung von Alaun
und Aluminiumſulfat , ſowie zur Fabrikation von Kryolithglas . Vor —

züglich in Amerika wird er in großen Mengen auf Soda verarbeitet .
Die Kryolithlager Grönlands nehmen allerdings rieſige Dimenſionen
ein, die einzelnen Geſteinsſchichten ſind jedoch , wie ſchon beſprochen ,
ſehr ungleichartig in ihrer Reinheit . Für die Aluminiumdarſtellung
iſt es aber jedenfalls von Belang , ein möglichſt reines Rohmaterial
zu beziehen , welch letzterem andere Fabriken ſicherlich auch den Vor —

zug geben werden . Es ſoll damit durchaus nicht geſagt ſein , daß
eventuell Mangel an Ausgangsmaterial für eine Aluminiumfabrik zu
befürchten wäre , es ſei nur angedeutet , daß auch anderwärts ziemliche
Nachfrage nach Kryolith herrſcht und deshalb eine gewiſſe Conkurrenz
im Bezug desſelben ſtattfindet .

Faſſen wir die Uebelſtände , welche das Verfahren Kleiner - Fierz
einſchließt , nochmals kurz zuſammen , ſo ergeben ſich folgende Haupt⸗
geſichtspunkte :

1) Das Rohprodukt , von welchem Kleiner - Fierz
ausgeht , der Kryolith , iſt wegen ſeines verhältniß —
mäßig geringen Aluminiumgehaltes und ſeines hohen
Verkaufspreiſes ein zu theueres Material für eine

billige fabrikmäßige Aluminiumgewinnung .

2) Der Kryolith , wie er als Handelsprodukt aus

Grönland kommt , iſt von ſehr verſchiedenartiger Rein —



heit und müßte , um ein ſilicium - und eiſenfreies Metall

zu liefern , unbedingt vor ſeiner Bearbeitung einen

Reinigungsprozeß durchmachen . Daß für dieſen Zweck

ein rationelles Verfahren möglich iſt , läßt ſich ſehr in

Zweifel ziehen .

3) Gleiches kann bezüglich der Anwendung von

Bauxit oder Thon als Behälterauskleidung einge⸗

wendet werden .

4) Letztere Minerale haben die Aufgabe , das bei der elektro⸗

lytiſchen Zerlegung von Kryolith freiwerdende Fluor zu binden .

Es iſt nicht anzunehmen , daß nach der beim Verfahren

Kleiner - Fierz getroffenen Einrichtung eine Bindung jenes Gaſes

in zweckentſprechender Weiſe ſich erreichen läßt .

5) Die reſultirende Schlacke wird derart unrein

ſein , daß eine Aufarbeitung derſelben , wie ſie im Patent

angedeutet iſt , nicht rationell erſcheint . Es iſt außer⸗
dem fraglich , ob für jene bei großem Betrieb ein ge —

nügend weites Abſatzgebiet in anderen Induſtriezweigen

geſchaffen werden kann .

6) Kleiner - Fierz giebt an , daß bei ſeinem Verfahren

das elektrolytiſch abgeſchiedene Aluminium im Bade

unterſinke . Wenn nun aber , wie dies nach den ſpezifi⸗

ſchen Gewichtsverhältniſſen zwiſchen Kryolith und dem

betreffenden Metall zu erwarten iſt , letzteres im Gegen —

theil im Bade aufſteigt , dann ſind ſicher bedeutende

Verluſte in der Ausbeute an Aluminium zu gewärtigen ,
weil dasſelbe durch das gleichzeitig abgeſchiedene Fluor wieder an —

gegriffen würde .

Anſchließend an das Urtheil über das Verfahren Kleiner - Fierz

ſoll noch ihrer Aehnlichkeit halber mit jenem eine andere Methode

für Aluminiumdarſtellung kurz beſprochen werden . Loſſier in Genf

zerlegt Aluminiumfluorid mittels Elektrolyſe . Ein Auszug des deutſchen

Reichs⸗Patentes Nr . 31,089 , welcher dem „Jahresbericht der chemiſchen

Technologie von Wagner 1885 “ entnommen iſt , ſagt hierüber Folgendes :

„ Zur Bildung des elektrolytiſchen Bades wird Fluoraluminium
allein oder mit Alkalichloriden gemiſcht in einem Tigel geſchmolzen .



Die aus Preßkohle oder Koks hergeſtellte Anode iſt auf ihrer ganzen
Länge mit Aluminiumſilicat bedeckt, welches in Tiegelform aufgelegt,
gut ausgetrocknet worden iſt . Unter dem Einfluſſe des Stromes einer

dynamo⸗elektriſchen Maſchine ſoll das Fluoraluminium zerſetzt werden ,
das Aluminium ſich in geſchmolzenem Zuſtande an der Kathode ab⸗

ſcheiden und angeblich an der Oberfläche des Bades bleiben . Das
an der Anode abgeſchiedene Fluor ſoll mit dem Aluminiumſilicat und
der Kohle Fluoraluminium bilden , welches im Bade bleibt und Sili⸗

ciumfluorid nebſt Kohlenoxyd , welche entweichen . Ein Theil des durch
den Strom zerſetzten Aluminiumfluorids wird auf dieſe Weiſe wieder

hergeſtelltt . Da aber in bedeutender Menge Fluorſilicium gebildet
wird , ſo muß das verlorengegangene Fluor durch einen entſprechenden
Zuſatz von Fluoraluminium erſetzt werden , welches man von Zeit zu
Zeit durch einen Trichter in die negative Zelle ſchüttet . Zur Ge⸗

winnung von Aluminiumfluorid ſchmilzt Loſſier ein Gemiſch von Alu⸗

miniumſilicat und einer beliebigen Fluorverbindung , z. B. Kryolith ,
Flußſpath ꝛc. und gießt die ſehr flüſſige Maſſe in Platten oder

Klötzen , ähnlich wie die Schlacken der Hochöfen . Die ſo erhaltene
Maſſe iſt ein Gemiſch von Aluminiumfluorid und von kieſelſaurem
Aluminium und Natron oder Kalk ; dieſelbe zerfällt von ſelbſt beim
Erkalten und kann mit Leichtigkeit in ein grobkörniges Pulver ver⸗
wandelt werden . Das ſo erhaltene Pulver wird dann zu gleichen
Theilen mit Kochſalz gemiſcht und dann das Ganze bei Rothglühhitze
geſchmolzen . Die flüſſige Maſſe ſcheidet ſich in zwei Theile , wovon
der leichtere Theil ſehr leicht flüſſig iſt und ſowohl das Salz als das

Fluoraluminium enthält , während der andere Theil hauptſächlich aus

Natriumſilicat oder Calciumſilicat beſtehend , glaſig bleibt und ſich
am Boden des Tiegels abſetzt . Man gießt beide Theile des Inhaltes
beſonders und behandelt den erſten mit Waſſer , um das Salz vom

unlöslichen Aluminiumfluorid zu trennen . “

Wie ſich aus dem Patentauszug ergiebt , verwendet Loſſier zur

Elektrolyſe eine Maſſe , welche der Hauptſache nach aus Aluminium⸗

fluorid beſteht . Letzteres erhält er aus den natürlich vorkommenden

Silicaten des Aluminium durch Zuſammenſchmelzen mit Fluoriden ,

3. B. Kryolith . Das der Elektrolyſe unterworfene Produkt unter⸗

ſcheidet ſich ſeiner Zuſammenſetzung nach einzig dadurch vom Kryolith ,
daß es ein einfaches Salz von Aluminium mit Fluor iſt , und rein

8
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angenommen 32 ⅝ ôAluminium enthält , während der Kryolith , ein ſo—

genanntes Doppelſalz , beſtehend aus Aluminium und Natrium mit

Fluor , bildet und ebenfalls rein angenommen , nur 13 Aluminium⸗

gehalt aufweist . Beim Verfahren Loſſier bilden ſich durch den elektro⸗

lytiſchen Zerſetzungsprozeß hauptſächlich zwei gasförmige Produkte ,

nämlich Kohlenoxid und Siliciumfluorid . Erſteres kann durch

Verbrennung zu Kohlenſäure unſchädlich gemacht werden , während

die flüchtigen Fluorverbindungen , welche einen heftig

ſtechenden Geruch beſitzen und ſelbſt in geringen Quan⸗

titäten eingeathmet , dem menſchlichen Organismus ſehr

unzuträglich ſind , durch eineigenes Abzugsrohr entfernt
werden müſſen .

Im weiteren iſt anzunehmen , daß das durch die Silicatſchmelze

von Loſſier erhaltene Aluminiumfluorid , wenn auch nur in geringer

Menge , eiſen - und ſiliciumhaltig iſt . Wie dies ſchon früher beſprochen

wurde , läßt ſich infolge deſſen als Reſultat des ganzen Prozeſſes eine

Legirung von Aluminium mit Silicium und Eiſen erwarten , welche
dem reinen Metall gegenüber einen bedeutend geringern Werth beſitzt .

Vergleichen wir ſchließlich die beiden Verfahren ,

dasjenige von Kleiner - Fierz mit demjenigen von Loſſier .

Erſterer zerlegt Kryolith , alſo ein Doppelſatz von Aluminiumfluorid
und Natriumfluorid durch Electrolyſe , Loſſier zerlegt einfach Alu —

miniumfluorid . Bei der Methode Kleiner - Fierz ſoll das ſich ent⸗

wickelnde Fluor durch Bauxit oder Thon ( beide ſind ſiliciumhaltig )

gebunden werden , während beim zweiten Prozeß dem Aluminiumfilicat

dieſe Aufgabe zufällt . Wie wir ſehen , haben die zwei Ver⸗

fahren in ihren Hauptzügen große Aehnlichkeit mit ein⸗

ander . Es iſt deshalb der Schluß nicht unberechtigt ,
daß ähnlich geartete Producte und ſehr wahrſcheinlich
auch ähnliche Uebelſtände bei beiden Methoden zu er —

warten ſind . Daß der Aluminiuminduſtrie , inſofern ſie ein

billiges Fabricat liefert , ein weites Feld offen ſteht , wird Nie⸗

mand bezweifeln . Sehr wahrſcheinlich werden es hauptſächlich
geeignete Legierungen ſein , welche mannigfache Verwendung finden

können . Andererſeits darf man ſich aber auch keine Illu —

ſionen machen über die Verwerthung des Metalls , in welcher
Form immer , da die Verſuche , welche bis jetzt bezüglich ſeiner Ver —



wendbarkeit gemacht wurden , derzeit noch zu ungenügend ſind ,
um auch nur annähernd ein richtiges Urtheil fällen zu können .

Alle im vorliegenden Gutachten angeführten Bedenken

gegen das Verfahren Kleiner - Fierz ſind ſachlicher Natur .

Sie ſtützen ſich theils an die jetzt gemachten allgemeinen

Erfahrungen auf dem Gebiete der Aluminiuminduſtrie , theils

auf Reſultate , welche die Chemie als Wiſſenſchaft liefert ,

endlich auch auf Schlüſſe , zu denen die erſten beiden berechtigen .
Sie laſſen ſich andererſeits nur durch Thatſachen widerlegen . Gerade

die induſtrielle Darſtellung von Aluminium verlangt , wie aus

Allem hervorgeht , eine beſondere Sorgfalt und bietet ganz ſpezielle

Schwierigkeiten . Den deutlichſten Beweis für die Richtigkeit

dieſer Behauptung liefern jene zahlreichen Verſuche , welche

ſchon gemacht wurden , um den wahren Weg zu finden , die aber

weitaus zum größten Theil geſcheitert ſind . — Wenn ein

im Laboratorium ausgearbeitetes Verfahren für induſtrielle

Zwecke verwerthet werden ſoll , ſo wird es natürlich Nie —

manden einfallen , Sicherheit des Gelingens zu verlangen , das

wäre Sache der Unmöglichkeit . Gewiſſe Garantien aber eines

entſprechenden Erfolges , die ſich nach der Größe des Unternehmens

richten , müſſen gefordert werden . Daß derartige Garantien

beim Verfahren Kleiner - Fierz wirklich vorhanden ſeien ,
das iſt eben ſehr unwahrſcheinlich .



VIII .

Vortrag über die Rheinfallfrage,
gehalten am 1. April 1887

Section Alto des Schweiz . Alpen⸗Elub
von Dr . Albert Heim , Prof .

find rr . Sbeil ) .

Mit einem Plau in 1 10006 .

( Der erſte Theil , handelnd von dem Coneeſſionsgeſuch und der

beabſichtigten Aluminium - Induſtrie kann hier weggelaſſen werden , da er

nur berichterſtattender Art war und ſich vorwiegend auf die offiziellen
Aktenſtücke ſtützte . )

Gegenwärtig werden dem Rheinfalle durch das beſtehende Eiſen⸗
werk Lauffen blos etwa 2 bis Zms Waſſer per Sekunde völlig
entzogen , ſo daß ſie für den Fall als Naturſchauſpiel verloren gehen.
Weitere ca. 20m«e , die eine Turbine treiben , fließen wieder oberhalb des

eigentlichen Rheinfalles in den Rhein , indem man hievon nur das Gefälle
der obern Stromſchnelle benützt . Nachher bilden dieſe ca. 20ms den

kleinen ſchönen nördlichen unter Gebüſch hervorbrechenden Fall neben der

alten Mühle .
In Folge des Conceſſions - Begehrens der Herren J . G. Neher 8

Söhne u. Cie . im Eiſenwerk Lauffen ſollen nun in das projectirte Tur⸗

binengebäude bis zu 75m5 Waſſer per Sekunde geleitet , reſp . dem Rhein⸗

falle entnommen werden . Es iſt das nicht viel weniger als der mittlere

Ertrag der Limmat bei Zürich ( 80 bis 85m per Sekunde ) . Der bis⸗

her beobachtete mittlere Waſſerertrag des Rheins bei Schaffhauſen in den

Jahren 1867 bis 1886 wurde in abgerundeten Zahlen wie folgt ge⸗
funden : ( Legler u. Bürkli ) .



Januar Februur März April Mai Juni

190 160 190 230 380 580

Juli Auguſt September Oktober November Dezember
600 500 400 350 270 240

Die kleinſten bisher beobachteten Rheinſtände betrugen :
1858 Januar 26 ( nach Zuppinger ) 54ms per Sekunde

„ Möärz 24 ( nach Ziegler ) 87,Ams per Sekunde

1 — ( „ C. Stauder u. Cie. ) 8Ims per Sekunde

1888 März ( „
Alljährlich geht der Rhein während 2 bis 6 Monaten unter 200m⸗

hinab . 1882 , 1885 und 1886 , alſo ſchon dreimal in dieſem Jahrzehnt
iſt er bis auf 100ms hinabgegangen .

Dieſe 75me Entnahme bedeuten alſo unter Umſtänden die Hälfte ,
oft ſogar mehr , bei gewöhnlichen Niederſtänden einen Drittheil , bei Mittel⸗

ſtänden einen Viertheil oder einen Fünftheil des Rheinwaſſers . Seine

volle Pracht entwickelt der Rheinfall , wenn er über 400ms ſteht . Nur

die Monate Juni , Juli und erſte Hälfte Auguſt ertragen die Entnahme
von 75maä , ohne daß ſie einer fühlbaren Schädigung gleichkommen .

Beſonders wichtig zur Beurtheilung der Wirkung dieſes Waſſer⸗
entzuges auf die Geſtaltung des Rheinfalles iſt aber die Vertheilung
des Waſſers durch die natürliche Geſtaltung des Felsbettes

von der Eiſenbahnbrücke bis zum Rheinfall . Auf dem beilie⸗

genden Plane habe ich die Geſtaltung des Felsgrundes ſowie die Ver⸗

theilung des Waſſers nach eigenen Beobachtungen eingezeichnet . Um

ferner die einzelnen Bewegungsfaden des Waſſers bei kleinem Waſſer⸗
ſtande ( ca. 180 me) ſicher kennen zu lernen , habe ich von der Eiſen⸗

bahnbrücke bei den verſchiedenen Durchläſſen große Haufen Hobelſpäne

herunter werfen laſſen . Die Wege , welche die Späne nahmen , ſind
ebenfalls in dem Plane eingezeichnet .

Die Kalkfelsplatten , welche den Rheingrund bilden , ſind von

einzelnen ausgeſpülten Rinnen oder Furchen durchzogen . In der

mittleren Partie iſt die Felsfläche höher und ihre Furchen ſind unbe —⸗

deutend . Dadurch wird der Rhein gleich bei der Bahnbrücke in eine

rechte und eine linke Hauptſtrömung getheilt .
Der rechten Hauptſtrömung gehören die Waſſer an , welche durch

die drei erſten Brückenbogen ſchaffhauſerſeits fließen . Weitaus am

bedeutendſten iſt die Rinne des dritten Durchlaſſes rechts ausgebildet ,
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ſie iſt die tiefſte und ſtärkſte von allen und nimmt kurz unterhalb der

Brücke den bedeutendſten Theil des Waſſers aus den beiden erſten und

ſogar noch etwas Waſſer aus dem vierten Durchlaß auf . Dieſe Rinne

zieht ſich ohne Unterbruch bis zum großen mittlern Theil des Rhein⸗

falles dem „Schaffhauſerfall . “ Dort ſendet ſie einen ſeichteren Aus⸗

läufer etwas links . Derſelbe bildet den linken Theil des Mittelfalles ,

während die tiefere Hauptrinne den gewaltigen grünlichen rechten Theil
des Mittel - oder Schaffhauſerfalles bildet .

Gleich an dieſe tiefe Rinne ſchließt ſich bei der Brücke und von

da weiter abwärts die höchſte Stelle der mittleren Felsplatte an . Was

aus dem Durchlaſſe 3 dieſelbe überbordet , zieht ſich nach links dem

Zürcherfalle zu. Das Waſſer aus dem vierten Brückendurchlaß läuft

zum Theil auf dieſem Scheiderücken und wendet ſich faſt ganz ſüdlich
dem linken Haupttheil des Rheinfalles , dem „Zürcherfalle “ zu. Alle

gegen links folgenden Brückendurchläſſe , nämlich die Nummern 5, 6,

7, 8 und 9 geben ihr Waſſer ganz dem Zircherfall .

Bei niederigem Waſſerſtande iſt das Waſſer vorwiegend durch die

Furchen im Felsbette geleitet . Bei ſteigendem Waſſer wird das Ueber⸗

fließen über die breite links fallende Mittelplatte immer ſtärker , ſo

daß dann der „Zürcherfall “ mehr wächst als der „Schaffhauſerfall “
und der „Mühlefall “ .

Der bisherige hölzerne Fangdamm des Eiſenwerkes ( verglichen

Plan ) faßte nur das Waſſer rechts von der tiefen Hauptrinne des

Schaffhauſerfalles und endigte vor dieſer Rinne , er greift gar nicht
in den eigentlichen Stromſtrich hinein . Der neue Damm ſoll nun

aber dieſe Rinne durchqueren , d. h. ihren Ertrag auf die Turbinen

leiten und ſodann in der Richtung nach dem zweiten Brückenpfeiler ,
das iſt im Waſſer des vierten Durchlaſſes bis an 65 m. gegen die

Brücke gehen . Es iſt nun völlig klar , daß das durch den neuen Kanal
oben zurückgeſtaute , ſowie das über ſeinen Fangdamm in deſſen oberem

Theile überfluthende Waſſer alles über die ſchiefe Felsfläche dem Zürcher —
falle ſich zuziehen würde , während dem Schaffhauſerfalle nur noch das⸗

jenige Waſſer bliebe , das von der Durchquerungsſtelle der Rinne an
abwärts noch den Fangdamm zeitweiſe überfließen wird . Dadurch wird
der Zürcherfall bei gleichem Waſſerſtande etwas ſtärker als jetzt , der

Schaffhauſerfall aber wird alljährlich mehrere Monate

ganz verſchwinden . Bei mittlern und höhern Waſſerſtänden wer⸗
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den die den Fangdamm im untern Theil überfließenden Waſſer in dem

tieferen rechten Theil der Rinne des Schaffhauſerfalles einen halbver⸗
ſteckten Weg finden und der Schaffhauſerfall wird auch in ſolchen Zeiten
kaum mehr ein Dritttheil der jetzigen Breite erreichen .

Der nördlichſte oder Mühlefall endlich wird durch die

projectirten Bauten unter allen Umſtänden dauernd ampu⸗
tirt . Jede Verlängerung des Wuhres zum Abſchluß der tiefen Rinne
des Schaffhauſerfalles wird die genannte Wirkung haben , und das wun⸗
derbare vielgeſtaltete Bild , das ſogar den Rheinfall vor dem Niagara
auszeichnet , wäre gründlich verdorben . Nehmen Sie gar noch an ,
daß aus Conſequenz auch noch das linkſeitige Conceſſionsgeſuch gutgeheißen
würde , ſo wird auch noch der letzte Drittheil aufhören , ein impoſanter Waſ—⸗
ſerfall zu ſein ; links und rechts ſchnurren Maſchinen , aber der Rheinfall
beſteht nur noch aus etwas Ueberfallwaſſer , das über die Felſen rieſelt .
Nun will man an die Coneeſſionsertheilung ſchützende Bedingungen
knüpfen . Man ſoll an Sonn⸗ und Feſttagen und bei niederem Waſſer⸗
ſtand während der Fremdenſaiſon die Schleußen zu Gunſten des Rhein —
falles ziehen , man will den Fangdamm etwas kürzer nur geſtatten ,
man könnte die tiefe Rinne im Schaffhauſerfall unterhalb des Dammes

ausbetoniren , damit das dort ſtürzende Waſſer in die Breite geht und

doch Effekt macht , und dergleichen . Aber auf eine ſolche klägliche
Markterei und Künſtelei kann ſich weder eine große ernſtge —
meinte Induſtrie noch der Naturfreund einlaſſen .

Das landſchaftliche Bild des Rheinfalles iſt Ihnen allen bekannt .

Von unten geſehen rechts neben den drei Fällen auf hohem Felſen die

maleriſchen Zinnen und Thürme des Schloſſes Laufen , im Falle

ſelbſt die prachtvollen Felszähne , die dem Rheinfall ſo viel Manig⸗
faltigkeit geben . Links die zahlreichen Firſten der Eiſenhütten , dunkel ,

verſteckt , faft ruinenhaft ausſehend —rechts ein Stück politiſcher , hier
ein Stück induſtrieller Geſchichte . Das einzige ſtörende in dem ſonſt ſo har⸗
moniſchen Bilde iſt oben der Umriß der Waggonfabrik mit ihrem Dache ,
einige ſchöne Bäume , an richtigen Punkten gepflanzt , könnten

leicht abhelfen , ſonſt ſtört nichts . Nun ſoll aber von unten geſehen links

das breite ſtille geſtaute Waſſer und oben an Stelle der natürlichen fel⸗
ſigen und bewaldeten Ufer ein künſtlicher Anſchnitt mit Stützmauern kommen

und endlich unten neben die halbverdorrten Theile des Rheinfalles ſoll
ſich der Koloſſalbau des Turbinengebäudes anſchmiegen , ein Gebäude
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von den Dimenſionen der ſchweizeriſchen Kreditanſtalt , etwa 22 m. hoch,

höher als der Rheinfall und 110 m. breit , ein Neubau in Renais -

sanceſtyl , an deſſen Baſis aus 15 Oeffnungen das von den Turbinen
erlöste Waſſer flach und in regelmäßiger Vertheilung hervorſtürzt . Das

wird den Rheinfall erdrücken , es wird ſo unharmoniſch ausſehen , daß

man ſich entſetzt abwenden muß .

Das Project mag ſo oder ſo abgeändert werden , ſolchen Wirkun⸗

gen kann es nicht ausweichen . Und wenn die ganze Sache einge⸗

richtet , ſich nicht bewähren ſollte , ſo ſteht ein enormes , nach Induſtrie

gähnendes Gebäude da , ein Monument der Täuſchung , eine Ruine

von Hoffnungen und es wird zu lange gehen , bis es eine „maleriſche

Ruine “ geworden ſein wird .

Es iſt unmöglich , das Project ſo abzuändern , daß die landſchaftliche

Schönheit des Rheinfalles unbeſchädigt bleibt . Sie wird und ſie

bleibt ſowohl nach Waſſervertheilung als auch durch die

Bauten zu Grunde gerichtet , wenn die Conceſſion ertheilt

wird . Dies iſt meine vollſte Ueberzeugung nach eingehender und von

keinerlei Sonder⸗Intereſſen beeinflußter Prüfung der Frage .

Verehrte Clubgenoſſen !

Faſt alle diejenigen , welche bisher in der Angelegenheit das Wort

ergriffen hatten , waren in der einen oder andern Richtung direct oder

doch indirect intereſſirt , im engeren Sinne dieſes Wortes , oder es lag

in ihrer Amtspflicht ſich mit der Frage zu beſchäftigen . Aber die

Angelegenheit iſt nicht eine ſolche , welche blos als finanzielle Intereſſen⸗

frage behandelt werden darf . Mir ſcheint es eine moraliſche Pflicht

zu ſein , daß auch Stimmen ſich erheben , welche fern aller direkten

Intereſſen die Frage von einem höhern , reineren , idealeren Standpunkte

aus betrachten können . Wenn ich in dieſem Sinne ſie heute dem

Alpen⸗Club vorlege , ſo darf ich beifügen , daß ich ſelbſt eben ſo frei und

unabhängig blos als Naturfreund rede . Ich bin weder Söldner im

Dienſte der Induſtrie noch des Fremdenverkehrs . So ſehr ich jedem

Fremden die Freude an unſeren Naturſchönheiten gönnen mag , ſo bin

ich doch ſehr im Zweifel , ob die Fremden - Induſtrie unſerem Lande im

Ganzen nicht mehr Schaden als Nutzen bringe . Ich vertheidige den

Rheinfall , weil er unſer aller Eigenthum iſt , das Eigen⸗

thum der Schweizer und der Menſchen überhaupt . Der

RER
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Rheinfall iſt ein Kind der Alpen auf der Thalfahrt . Bergwaſſer
wiederholt hier wie in Erinnerung an die Jugendzeit in den Bergen ,
da es noch einmal wieder harten Fels findet , einen gewaltigen Sprung .
Der Rheinfall iſt ein herrliches Stück Bergwelt hier unten ! Jedesmal
wenn ich ihn wieder ſehe , ergreift er mich aufs Neue , — und ſo wird
es Jedem gehen . Wir ſehen uns geſtellt vor die enormen Gewalten
der Schöpfung und ahnen die Kleinheit unſerer eigenen Erſcheinung .
Wie eine gewaltige Muſik oder wie ein Gebet iſt er anzuhören . Und
mit gehobener Seele und pochendem Herzen , gedemüthigt und ge⸗
kräftigt zugleich , verlaſſen wir die heilige Stätte , dieſen Altar der
Natur !

Eine ſolche Naturerſcheinung gehört nicht einzelnen Menſchen und

ſoll nicht Einzelnen gehören ; alle Menſchen , ſcheint mir , haben ein

Recht ſich daran zu erbauen , wie ſie ein Recht haben , ſich am blauen

Himmel , am Sonnenſchein oder an den Bergen zu freuen . Dieſer
Gedanke , daß eine ſo außerordentliche Naturſchönheit ein unantaſtbares
Heiligthum der Menſchheit ſei , iſt nicht neu , er iſt bereits praktiſch
anerkannt . Als vor einer Reihe von Jahren ein Engländer um hohen
Preis Schloß Laufen zum Privatpark , unzugänglich für alle andern

Menſchen , ankaufen wollte , da erklärte die Zürcher Regierung : nein !
Dies Naturſchauſpiel zu genießen iſt ein unveräußerliches Recht eines

Jeden , und ſie wies die Silberlinge des Engländers ab . Dank ſei
ihr für dieſe That ! Dank ſei ebenſo den wackern Regierungsräthen
des Kantons Schaffhauſen , welche ſich in ihrer Sitzung vom 26 . Januar
1887 für den Rheinfall in ähnlichem Sinne ausgeſprochen haben !

Als „ im Lande des Dollars “ in unſrer gewaltigen Schweſter⸗
republik die Privatſpeculation den Niagarafall überfallen hatte , da
wurden Volk und Behörden aufmerkſam auf das Ungebührliche .

Durch Geſetz wurde 1883 der Niagarafall mit ſeinen nächſten
Umgebungen als unantaſtbares Staatseigenthum erklärt und zum inter⸗
nationalen Park gemacht . Am 15 . Juli 1885 nachdem ca. 7½ Mil⸗
lionen Franken für Rückkauf und Abbruch bereits angelegter Privat⸗

Inſtitutionen verausgabt waren , hat die Eröffnung des Niagaraparkes
im Beiſein der Repräſentanten der Staatsgewalt ſtattgefunden . Alle

induſtriellen Projekte ſind vom Hauptfalle in das Gebiet der ent⸗

fernteren Stromſchnellen verdrängt . Ich erinnere mich , daß mir einft
bei günſter Beleuchtung ein menſchliches Kunſtwerk , der Kölner⸗Dom,
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einen Eindruck gemacht hat , der ſich mit demjenigen des Rheinfalles

in mancher Hinſicht vergleichen läßt . Was würde aber die deutſche

Bevölkerung ſagen , wenn man zu nützlicherer Verwerthung der Bau⸗

ſteine einen Theil des Domes auf Abbruch verkaufen würde ? Und

doch iſts nur ein menſchliches , kein göttliches Kunſtwerk !

Es iſt viel geredet worden in der Schweiz von Erhaltung der

Kunſtdenkmäler . Man hat Bundesſubventionen zu Stande gebracht,

um Antiquitäten anzukaufen , man preist den Kunſt⸗Geſellſchaften

den Ankauf der Phantaſtereien eines träumenden Malers an , man

ſetzt eidgenöſſiſche Commiſſionen für ſolche Dinge in Thätigkeit . Allein ,

das was über allen dieſen ſchwachen und zweifelhaften Leiſtungen des

Menſchen ſteht — das gewaltigſte was die Natur , oder ſagen Sie ,
wenn Sie wollen : was Gott uns zur Erbauung bietet , das überläßt

man unbeſchützt einer unſichern Speculation ! Mir ſcheint , wir Alpen⸗

clubiſten ſollten den Rheinfall ſo wenig als die Jungfrau im Berner⸗

oberlande an eine engliſche Aktiengeſellſchaft verſchachern laſſen ohne

uns zu regen ! Ich bin nicht der Letzte , wenn es gilt , eine gediegene

Induſtrie zu unterſtützen oder eine neue zu ſuchen , aber alles hat ſeine

Grenzen . Ein Heiligthum von der ſeltenen Bedeutung wie der Rhein⸗

fall ſoll nicht geſchändet werden , es ſoll weder einer unſichern noch

auch einer ſichern Induſtrie zum Opfer fallen . Vielmehr ſollten die

Staaten die beſtehenden Conceſſionen zurückkaufen und keine neuen mehr

ertheilen . Wir können nicht markten um etwas mehr oder etwas

weniger , ſondern prinzipiell ſoll dieſe Gabe der Natur vollſtändig

unangetaſtet bleiben zur Freude und Erbauung von Allen !

„ Kein Geld , kein Schweizer “ würde es mit vollſtem Recht wieder

klingen , wenn wir den Rheinfall verſchachern ließen . Und im Ausland

würde man es uns als eine Schande anrechnen . Ich weiß wohl ,

daß es Menſchen gibt , die meinen Standpunkt belächeln , die keine

Natur mehr , ſondern nur noch Waſſerkräfte und Fabriken ſehen ( aber —

nebenbei geſagt , das phyſiſche und moraliſche Elend mancher Fabrik⸗

bevölkerung nicht achten ) . Sie rechnen nur noch mit Pferdekräften

Aktienkapital und Zinſen , aber nicht mit dem menſchlichen Herzen und

deſſen reinſten Freuden , dem Naturgenuß . Sie überſehen das Heilig⸗

thum der Natur ; das ſind diejenigen , welchen Scheffels Hidigeigei
die „ Geiſterwarnung “ zuruft : „ Rettet Euch , unſel ' ge Thoren vor der

Nüchternheit , Umgarnung ! “

e
3—58
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Meine verehrten Clubgenoſſen ! Wir Alpen⸗Clubiſten bilden einen
Verein , den die Liebe zur Natur geboren hat . Wir ſind deßhalb wie
kein anderer Verein dazu berufen , in unſerm Vaterlande einzutreten
für die Erhaltung der Naturſchönheiten und uns offen dafür auszu⸗
ſprechen . Mein Antrag geht deßhalb dahin , die Section Uto möchte
folgende Reſolutionen faſſen :

1. Die Section Uto des Schweizer Alpen - Clubs hält den Rhein⸗
fall für ein unveräußerliches Gemeingut der Schweizer und der Menſch —
heit überhaupt , das nicht zu Gunſten Einzelner geſchädigt werden darf .

2. Sie hegt in die Regierungen der Kantone Zürich und Schaff⸗
hauſen das Vertrauen , daß ſie dies Heiligthum anzuerkennen und zu
ſchützen gewillt ſeien .

3. Die Section Uto ladet das Central - Comite des Alpen - Clubs ein,
zu prüfen , ob eine bezügliche Kundgebung des ganzen ſchweizeriſchen
Alpen⸗Clubs angeſtrebt werden könnte .

Durch Erheben von den Sitzen wurden einſtimmig und feierlich
die beiden erſten Reſolutionen von der ſehr zahlreich beſuchten Ver⸗

ſammlung angenommen , die dritte ebenſo einſtimmig durch Handauf —
halten zum Beſchluß erhoben ?“ ) .
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